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VALENTINIANISCHE GN0SI8 



UND 



DIE HEILIGE SCHEIFT. 



EINLEITUNG. 



Uie reichste Blüthe der häretischen Gnosls ist das System 
der Valentinianer. Kein anderes hat seine Grenzen so weit ge- 
steckt, kein anderes mit gleicher Energie der Speculation die 
Welt- und Seeleuprobleme zu ergründen und zu erklären ge- 
sucht. In der Weise der straflfgeschürzten , vorwärtsdrängenden 
Entwicklung des Drama entfaltet sich der unausdenkbare Ur- 
grund des Alls vom Sein zum Bewufstsein, sein Bewufstwerden 
wieder erzeugt das Sein der Aeonenwelt, in der sich das un- 
erfafsbare Wesen des Urgrundes darstellt und das schrankenlose, 
das unendliche sich seine Schranken schafft. Im Sein und Ab- 
stammen vom ewigen Urgrund liegt noch nicht das Gleichsein 
mit ihm beschlossen, daher hat auch die heifse, treibende Sehn- 
sucht in der Welt der Vollkommenheit, dem Pleroma, eine Stelle. 

s 

Aber Vollkommenheit ist Besitz, Sehnsucht ist Ergänzungs-, Er- 
füllungstrieb, darum stört die ungestillte, ihre Grenze überflie- 
gende Sehnsucht die Harmonie, — ihr mufs Genüge geschehen, 
oder sie wird ausgestofsen. So ward das Unvollkommene ge- 
trennt vom untersten Aeon, der Sophia, und die geläuterte fügt 
sich willfährig und dankbar ein in die gottgewollte Gemeinschaft. 
Aber die Frucht ihrer ungeläuterten Sehnsucht irrt aufserhalb 
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des Pleroma im gestaltlosen, unermefsliehen Raum, die uner- 
bittliche Macht des Horos trennt sie von der seligen Mutter, an 
die sie das Band der Ahnung fesselt; die Sehnsüchtige in ihrer 
Verlassenheit lacht und weint, verzweifelt und fleht, und dem 
leidenschaftlichen Ringen mit ihrer Unvollkoromenheit entstammt 
die zeitliche Welt, das verkörperte Geschöpf des Schmerzes und 
der Sehnsucht. Ist auch ihr erster Grund die vollkommene Welt 
des Pleroma, so ist doch ihre Ausgestaltung unvollkommen und 
ihre Entwicklung gefesselt und eingeschnürt in das Gesetz der 
Vergänglichkeit; haltlos, unruhig, gährend, schwach im Voll- 
bringen, unklar im Wollen besteht sie als das verblichene Ab- 
bild der Seligkeit des Pleroma. Aber ihr letzter Ursprung gab 
ihr die Möglichkeit der Vervollkommnung. Ist diese auf dem 
Wege selbstthätigen Vordringens unerreichbar, so mufs aus der 
Welt ihres Ursprungs ihr Hilfe kommen. An die Stelle der 
Erkenntnifs tritt die Offenbarung, an die Stelle des Erringens 
die Erlösung, die Zurückführung zum Urbild. Wer wird erlöst? 
Wer vollzieht die Erlösung? Welches sind ihre Voraussetzungen? 
Auf welche Weise wird sie vollbracht? Welches ist ihre Grenze, 
ihr Ziel und Abschlufs? Dies sind die Fragen, deren Lösung 
die Valentinianische Speculation versucht. Sie werden beant- 
wortet durch die erhabenen Dichtungen einer himmelstürmendeu 
Phantasie, die das Pneuma zu sein sich anmafst, welches die 
Tiefen der Gottheit durchforscht. 

Eine Speculation, deren Ferment die Erkenntnifs der Er- 
lösungsbedürftigkeit war, mufste sich mit dem Christentum, das 
im zweiten Jahrhundert zu einer unausweichbaren religiösen 
Macht geworden war, entweder. auseinandersetzen oder dasselbe 



von einem vermeintlich höheren Standpunkte in ihr System ein- 
zugliedern versuchen. So finden denn auch die mannigfachsten 
Berührungen zwischen Gnosis und Christentum Statt, aber auch, 
wie es ja stets der Fall ist, wenn tiefgreifende principielle Dif- 
ferenzen durch scheinbare äufserliche Verwandtschaft desto fühl- 
barer werden, die eingehendsten Auseinandersetzungen zwischen 
beiden, in den Zielen einträchtigen, in den Mitteln unversöhn- 
lich entgegengesetzten religiösen üeberzeugungsformen^). Eine 
ganze Kette von Bekämpfungen des Gnosticismus von Justins, 
des Philosophen und Märtyrers, verlornem Syntagma bis zu dem 
von bilderreichem Sarkasmus durchsäuerten Panarion des mehr 
streitbaren als waffenkundigen Epiphanius, vermögen zwar nicht 
den Verlust der Originalschriften der genialen Ketzerhäupter zu 
ersetzen, aber doch ihn weniger fühlbar zu machen, zumal da 
die Kirchenväter ziemlich reichhaltige Excerpte uns aufbehalten 
haben. Dank sei es dem Clemens, Origenes, Irenäus und Hippo- 
lytus, dafs wir durch ihre Auszuge und Mittheilungen in Stand 
gesetzt werden, einen tieferen Einblick in das innere Getriebe, 
die Entwicklung, die Methode der Deduction und der Beweisfüh- 
rung des Valentinianischen Systems uns zu verschaffen. Die Be- 
trachtung und Durchforschung derselben mag dazu beitragen, die 
schwankenden Grenzlinien zwischen der Valentinianischen Gnosis 
und dem Christentum zu fixiren, um von hier aus einerseits 
auf Wesen und Entwicklung derselben, andrerseits auf die von 
ihr vorausgesetzte Bedeutung und Stellung des Christentums 



^) Vrgl. Iren. Prooem.: ovs tpvkccctfHv naQiiyyshcsy ^fup xvq^os o^oia 
uhy kcelovvras, avofAOMt df r^Qovovvja^. 

1* 



zurückzuschliefsen. Genauer präcisirt ist die gestellte Aufgabe 
der Versuch, aus der Art und Weise, wie in den Darstellungen 
der Kirchenväter und den uns erhaltenen Fragmenten die ver- 
schiedenen Strömungen der Valentinianischen Speculation sich 
reflectiren, einen Einblick zu gewinnen in die Stellung der Gno- 
sis zur heiligen Schrift und in das Verhältnifs ihrer treibenden 
Principien zum Schriftinhalt. Der Schwerpunkt der Untersuchung 
wird deshalb einerseits in die übersichtliche Darstellung des 
von den Valentinianern verwendeten Schriftmaterials und der 
Methode ihrer Benutzung, andrerseits in die Zergliederung der 
in den verschiedenen Quellenschriften uns aufbehaltenen Darstel- 
lungen des Systems fallen. 



EKSTEB ABSCHNITT. 

Die Relationen der Kirchenväter. 



Unter den Kirchenvätern des zweiten und dritten Jahr- 
hunderts finden sich wenige, die nicht ihr Augenmerk auf die 
Bestreitung der Gnosis gerichtet haben. Im zweiten Jahrhundert 
war es besonders die Schule des Valentinus, welche durch ihre 
weite Verbreitung und die Bedeutsamkeit ihrer Speculation Ab- 
wehr und Angrilf herausforderte. Ob Ignatius und Polycarp, die 
von Hieronymus als Bekämpfer der Gnosis genannt werden, das 
Valentinianische System gekannt haben, läfst sich nicht ent- 
scheiden, dagegen kannte schon Justin die Valentinianer. Denn 
nannte er in seiner gröfseren Apologie auch nur den Simon, 
Menander und Marcion als gefährliche Entsteller der christlichen 
Wahrheit, so läfst doch das von ihm genannte (fvvrayfia wider 
alle Ketzereien^) auf eine Ausdehnung der häretischen Gnosis 
schliefsen, wie er sie an anderer Stelle schildert. In dem Dia- 
log mit dem Juden Tryphon nämlich sagt er von den Häreti- 
kern: „Viele giebt es und hat es gegeben, die Gottlosigkeit und 
Lästerung in Wort und That zu üben gelernt haben und im 
Namen Jesu aufgetreten sind. Sie sind von uns benannt nach 
den Namen der Männer, von denen jegliche Lehre und Meinung 
ausging''. So werde, fährt er fort, auf mannigfache Weise der 



^) Justin ed. Sylburg. S. 54: ^(n& dt ^f*(ay avvxayfjta xara natrmv t(ov 
ytytvfifAivtav aiqictiav üvvtiTayfjiipov, 



Schöpfer des Alls, der von ihm geweissagte Christus, der Gott 
Abrahams, Isaaks und Jakobs gesehmäht. Wie man auf Statuen 
die Götternamen lese, könne man ihren Mund den Namen Jesu 
bekennen hören, ohne dafs ihr Herz ihn ehre. Nur einige von 
ihnen wolle er nennen: die Markianer, die Yalentinianer, die 
Basilidia^er und die Satornilianer^). 

Unter den uns erhaltenen Ketzerbestreitungen, welche das 
Valentinianische System mehr oder minder ausfuhrlich berück- 
sichtigen, sind inhaltlich am wenigsten ergiebig zwei zu Gom- 
pendien comprimirte Häresiologien, die eine ein Anhang zur 
Schrift TertuUians „de praescriptione haereticorum'^, die andere 
von Philastrius. Beide stehen, was Inhalt und Darstellung an- 
langt, in so enger Beziehung zu einander, dafs sie auf eine 
Grundschrift zurückweisen. Irenäus ist ihnen in einem Theil 
seiner grofsen Ketzerbestreitung verwandt (I, c. 22 — 27), voll- 
kommen selbständig aber in der Darstellung des Systems und 
der Schule Valentins (I, c. 1 — 22), in der ihm TertuUian, Epi- 
phanius und Theodoret sich anschliefsen. Grofsentheils selb- 
ständig referirt endlich jenes werthvolle Werk eines Schülers 
des Irenäus, das zum ersten Mal 1851 von Miller unter dem 
Titel „Origenis Philosophumena" herausgegeben, aber wahr- 
scheinlich von Hippolytus verfafst ist, über die gnostischen 
Sekten. 

Der Eifer der kirchlichen Bestreitung verstattet zunächst 
einen Rückschlufs auf die Macht der Gnosis. Bis in^s fünfte 
Jahrhundert standen die Gnostiker als einflufsreiche Partei neben 
den Katholikern, und in den Sammelpunkten des geistigen Le- 
bens stritten Kirche und Gnosis um die Herrschaft über die 
Geister. In Rom suchten die grofsen Parteihäupter, ein Valentin, 
ein Marcion, festen Fufs zu fassen, während Irenäus und Hip- 
polytus vielleicht in derselben Weltstadt die Hauptanregungen 
zu ihren Werken fanden; die Werke des Clemens haben fast aus- 

1) S.196. 



nahmslos den Zweck, polemisch und apologetisch die häretische 
Gnosis zu überwinden, Origeaes wird nicht müde, den Irrgängen 
gnostischer Exegese nachzugehen, während Tertullian nirgends 

« 

glühendere Farben wählt, als wo es gilt, die Gnostiker an den 
Pranger der Gottlosigkeit und des Aberglaubens zu stellen. Und 
noch Epiphanius setzt sich mit ihnen als einer die gegenwärtige 
Lage der Kirche bestimmenden Macht auseinander; und wenn 
er von den Marcioniten sagt: ihre Secte werde noch zu seiner 
Zeit in Rom und in Italien, in Aegypten und Palästina, in Ara- 
bien und Syrien, in Cypern und Thebais, sogar in Persien und 
noch anderen Ländern gefunden^), so gilt das in gleichem Mafse 
von der Schule Valentins, als Irenäus gegen dieselbe seine 
Widerlegungen richtete^). 

Aus der Weise der Bestreitung geht sodann hervor, dafs es 
sich hier um mehr handelte, als um eine blofs principielle Son- 
derung entgegengesetzter üeberzeugungen. Hätte die Gnosis nicht 
den Anspruch gemacht, das Christentum zu ersetzen, hätte sie 
nicht dieselben Ziele verfolgt, verwandte oder gleiche Mittel ge- 
braucht, um dem Wesen des Glaubens fremde !^gebnisse zu ge- 
winnen, so bliebe es unerklärlich, weshalb die hervorragendsten 
Geister des zweiten und dritten Jahrhunderts polemisch und apo- 
logetisch dieser Geistesrichtung die Nahrung und den Halt zu 
entziehen sich mühten. Die Gnosis wird durchaus als eine 
christliche Härese bestritten. 

Für die äufsere Geschichte der Valentinianischen Schule 
sind die genannten Schriften der Kirchenväter die einzige Quelle; 
und obwohl sie nur durch einzelne dürftige Notizen die Nomen- 
clatur der hervorragendsten Vertreter bereichern, setzen sie uns 
doch in Staud, uns ein ungefähres Bild von den chronologischen 



1) Haer. 42, c. 1. 

3) Zur Zeit des Epiphanias, also im letzten Dritttheil des vierten 
Jahrhunderts, war die Blüthezeit der Schule vorüber, denn er erwähnt 
nur noch Reste derselben, die in entlegenen Landstrichen Aegyptens ihr 
Dasein fristeten. 
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Grenzen der Blüthezeit und der Wirksamkeit der hervorragend- 
sten Träger des Systems zu machen. Allerdings ist von vorne 
herein zuzugestehen, dafs man nirgends sicher weifs, ob Valen- 
tinus oder die Valentinianer reden ^), und man sucht vergebens 
nach einer bestimmten Tradition über die Reihenfolge der Jün- 
ger des Stifters. Mit Secundus eröffnet Irenäus die Reihe der 
Schüler, dem Irenäus folgen Epiphanius und Theodoret; von 
Irenäus nicht weiter genannte Schüler w^erden sodann von Epi- 
phanius und Theodoret auf Grund eines Mifsverständnisses mit 
dem Epiphanes, einem Sohn des Karpokrates, in Verbindung ge- 
bracht'*). Epiphanius stimmt dann v\riederum mit Irenäus darin 
zusammen, dafs er den Ptolemäus als nachfolgenden Schüler 
bezeichnet, den letzten, welchen Irenäus, abgesehen von Markus, 
in dem für die Darstellung der Schulentwicklung bestimmten 
Berichte besonders nennt, während Epiphanius dem Ptolemäus 
die Markosier, einen Kolarbasus und Herakleon folgen läfst. Die 
beiden Epitomatoren femer halten folgende Reihenfolge fest: 
Ptolemäus, Secundus, Herakleon, Markus, Kolarbasus. So be- 
finden wir uns auf unsicherem Boden und suchen vergebens nach 
einer Richtschnur, welche Falsches und Richtiges unterscheiden 
lehrte. Die Unsicherheit wird durch Theodoret noch vermehrt, 
der von unzähligen Chorführern dieser Härese spricht, aus denen 
Kossianus, Theodot, Herakleon, Ptolemäus, Markus als Ersinner 
verschiedenartiger Satzungen hervorgehoben werden. Von Kos- 
sianus ist nichts weiter als sein Name und, wenn er identisch 



^) Tertullian nennt als einzigen treuen Schüler Valentins den Axio- 
nicus, welchen auch die Phil. (VI, 35) als Vertreter ^der orientalischen 
Schattirung des Systems kennen. Näheres ist von ihm nirgends berichtet. 
Im übrigen charakterisirt Tertullian (c. Val. 4) die Weise des Systems: 
„Ita nusquam jam Valentinus, et tamen Valentiniani, qui per Valentinum^. 

^) Irenäas spricht 1, 11, 3 von einem, qui clarus est magister {int- 
q:avfig diddcxaXog) ipsorum (Phil. VI , cap. 38). Bei Epiphanius wird aus 
diesem clarus magister der Gnostiker Epiphanes. Vergl. Lipsius, zur 
Quellenkritik des Epiphanius, Wien 1865, S. 161. 



ist mit dem von Clemens erwähnten Kassianus^), die Anführung 
eines apokryphen Ausspruchs Jesu überliefert. Wichtiger da- 
gegen ist die Erwähnung des Theodot, von dem zwar Irenäus 
und die Philosophumena nichts wissen, aber Clemens uns um- 
fangreiche Excerpte erhalten hat'^). Dafs dieser Theodot ebenso 
wenig der montanistische Prophet als der Gerber von' Byzanz 
oder der Silberarbeiter von Trapezunt sein kann, liegt auf der 
Hand. Er mufs eins der angesehensten Häupter der Schule Va- 
lentins im Orient gewesen sein. Hieraus erklärt sich vielleicht, 
dafs Irenäus, Tertullian und Hippolytus, in deren Absicht es 
lag, die Valentinianer des Occidents zu bekämpfen, ihn nicht 
erwähnen, während der später lebende Hieronymus in einer 
üeberschau der Ketzer und ihrer Bestreiter den Theodot neben 
dem personificirten Ebionitismus und Valentinus nennt'). Einen 
sichereren Schlufs auf seine Bedeutung gestattet der Werth jener 
Excerpte, die zum Theil seine Lehren enthalten. 

Müssen wir auch darauf verzichten, über den Personalbe- 
stand der Schule ins klare zu kommen, so lassen sich doch über 
die Blüthezeit derselben bestimmtere Data fixiren. Baur sagt 
iii seiner Kirchengeschichte (I, S. 196): „Die bewährtesten Zeug- 
nisse über den Ursprung der Gnosis stimmen darin überein, 
dafs die Stifter der gnostischen Häresen im Zeitalter Trajans 
und Hadrians auftraten'^. B^im Valentinianismus trifft diese An- 
sicht vollkommen zu. Zwar läfst die Ueberlieferung die Lebens- 
schicksale des Valentinus vollständig im dunkeln, so dafs selbst 
Epiphanius es nur als Gerücht erwähnt: avrop ysyevijif&m 0q€- 

1) Clem. Strom. III, 13 § 92. 

2) Op. ed. Klotz t. IV, S. 1-31. 

3) Contra Helvidium 9. Numquid non possum tibi totam veterum 
scriptorom seriem commovere, Ignatium, Polycarpam, Irenaeum, Justinam 
Märtyrern multosque alios apoetolicos et eloquentes viros, qui ad versus 
Ebionem et Theodotnm Byzantium et Valentinum . . . plena sapientiae 
volamina conscripserunt. -— Dafs er den Byzantiner Theodot in diese 
Gesellschaft und in Verbindung mit diesen Bestreitern nennt, ist augen- 
scheinlich ein Irrtum. 
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ßoaviviiv (wofür Petermaun Oagßatd'k^p vermuthet), Ti^g AlyvTttov 
TtaqtckidTfiv' iv ^Akel^avdqeitf di Ttenatdeta&a^ t^p t&v '^ElXijpdov 
Tm&dsiaPj und Tertallian, dem Philastrias theilweise sich an- 
schliefst, nichts weiter von ihm zu erzählen weifs, als dafs der 
geistvolle und beredte Mann in zorniger Eifersacht ein Feind der 
Kirche geworden, die ihm die begehrte Bischofswürde nicht 
verliehen hatte ^), jedoch giebt uns Irenäus ein feststehendes Da- 
tum über seine Blüthezeit. Er sagt (III, 4. 3. Vrgl. Euseb. H. 
E. IV, 10), Valentin sei nach Rom gekommen zur Zeit des Hy- 
ginus, hätte geblüht (^x/i^acc) unter Pius und dort verweilt bis 
Anicet. Hyginus safs von 137 bis 141 auf dem päbstlichen Stuhl, 
Pius war Pabst im fünften Decennium des zweiten Jahrhunderts, 
Anicet endlich bekleidete diese Würde, als sich Polycarp im Jahr 
158 zur Beilegung der Osterstreitigkeiten nach Rom begab. 
Demnach fällt die Blütheperiode Valentins in die Zeit nach 140. 
Dafs er aber schon vorher eine Schule gegründet hatte und zu 
den bekanntesten Gnostikern zählte, dafür darf man allerdings 
nicht jene Lehre des pseudoignatianischen Briefs an die Magne- 
sier anführen*), wohl aber Justin, der in seiner gröfsern Apo- 

1) Adv.Val. c. 4. Phil, de haeres. q. 38. Die Geschichtlichkeit letzterer 
Nachricht in der ganzen Ausdehnung, die ihr Tertullian giebt, mag da- 
hingestellt bleiben, da die Neigung des grofsen Kirchenvaters, den Ketzern 
egoistische und unsittliche Motive unterzalegen, die sie zur Trennung von 
der Kirche angestachelt hätten, Vorsicht gebietet, zumal wenn keine andere 
Autorität derartige Vorwürfe unterstützt. Und Tertullian selbst stellt an 
einer anderen Stelle (de praescr. haer. 30) die Ursachen des Abfalls ab- 
weichend dar. Marcion und Valentinus, sagt er, wären um ihrer unruhi- 
gen Neugier willen, durch die sie auch die Brüder ^hädigten, ein und 
das andere Mal aus der Gemeinschaft entfernt worden (ejecti), bis sie 
zuletzt, für immer ausgestofsen, ihre giftigen Lehren ausgestreut hätten. 
So viel jedoch scheint aus diesen Nachrichten hervorzugehen, dafi» Va- 
lentin ursprünglich der Kirche befreundet war. Dies bestätigt auch £pi- 
phanius, der ihn erst in Cypern, wohin er in der spätesten Zeit seines 
Lebens gekommen sei, unverhüllt als Sectenhaupt auftreten läfst. 

') Patres ap. ed. Cot. II, 19: th ^(og 6 (pavsQtooas avtoy dia rovviov 
aifTov, og icnv avrov loyog äidH>s, ovx äno cty^g nqoiX^tav* 
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logie, die um^s Jahr 140 dem Kaiser Antoninus überreicht 
wurde, sein avvtayiia xaw na(S&v algiifeoap^ erwähnt, welches 
unter andern Ketzern auch die Yalentinianer bestritten hat^). 
Demnach hätte Valentin in ähnlicher Weise wie hundert Jahre 
später Plotinus die Metropole der alten Welt aufgesucht, um 
seine Lehre in den weitesten Kreisen zu verbreiten, nicht eher 
jedoch, als bis er ihre Macht über die Geister an sich selbst und 
andern erprobt hatte. Sicher hätte Justinus um's Jahr 140 von 
Valentinianern nicht reden können, wenn die Schule noch nicht 
vorhanden war, und es bleibt deshalb die Behauptung Valentins, 
er verdanke seine Weisheit dem Theodas, einem Bekannten des 
Paulus (Strom. VII, 17 § 106), aus chronologischen <5ründen un- 
bestreitbar. Er kam als gereifter Mann nach Rom und bethätigte 
es bald durch die Früchte seiner Wirksamkeit, dafs er nicht ge- 
wöhnlichen Schlages war^). Unter Anicet erreichte er den Abend 
seines Lebens, folglich wird er am Ende des ersten oder An- 
fang des zweiten Jahrhunderts geboren sein und sein System 
im vierten Decennium des zweiten Jahrhunderts Einflufs auf die 
Zeitgenossen gewonnen haben« 

üeber seine Schule fehlen fast alle directen historischen 
Nachrichten, doch bestätigen die dürftigen Notizen, welche die 
Kirchenväter aufbehalten haben, die Gleichzeitigkeit des Meisters 
und der Jünger. Die bestrickenden Lehren des Meisters, durch 
welche er die ewigen Räthsel des Daseins zu lösen und mit 
kühner Phantasie die grundlosen Tiefen des Urgrunds zu durch- 
dringen unternahm, mufsten fesseln und gewinnen, wie sie 
in erster Jugendfrische dem staunenden Auge sich enthüll- 
ten, und unwillkürlich die gewonnene Phantasie zum Weiter- 
bilden und Ausmalen anstacheln; denn wer vermöchte dem 
Flügelschlag der einmal entfesselten phantasirenden Vernunft be- 
schränkte Grenzen zu stecken oder ihm Halt zu gebieten! Es 

^) Vrgl. die oben citirten Stellen. Der Dialog mit Tryphon stammt 
gleichfalls aus der Zeit nach 139 (vrgl. c. I, p. 120). 
*) Dial. c. Marc. Sectio IV : ovx tirrtl^s n^ «y^Q* 
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• 

liegt im Wesen der gnostischen Speculation, dafs sie schnell er- 
blühte, um schnell zu verwelken. Der unterste Aeon in seiner 
heifsen, aber ungeläuterten Sehnsucht nach voller Erkenntnifs 
ist eine Weissagung auf ihr eigenes Schicksal. 

Von vorne herein darf man daher ein günstiges Vorurtheil 
den Nachrichten entgegenbringen, welche den Valentinus zum 
Zeitgenossen seiner Schüler machen. Wann Ptolemäus, der nach 
der Reihenfolge, welche die Kirchenväter fast übereinstimmend 
befolgen, mit Secundus einer der ältesten Schüler Valentins war, 
gelebt hat, ist nirgends auch nur angedeutet, während sein An- 
sehen als Haupt der Schule unbestritten bleibt. Ob er jünger 
oder älter war als Herakleon, wird sich daher nach äufseren 
Gründen nicht entscheiden lassen. Irenäus (II, 4. 1) nennt den 
Ptolemäus vor Herakleon, die Philosophumena zweimal (VI, 29 
und 35) den Herakleon vor dem Ptolemäus, TertuUian schliefst 
sich dem Irenäus an, wenn er die drei Schulhäupter folgender- 
mafsen bestimmt: Valentinus habe den Weg vorgezeichnet, Pto- 
lemäus ihn beschritten, Herakleon noch einige Pfade abgezweigt^). 
Wahrscheinlich bewahrt Irenäus, dem auch die Epitomatoren bei- 
stimmen, eine gesichertere Tradition, Ptolemäus ist also älter als 
Herakleon. Von diesem sagt nun Clemens (Strom. IV, 9 § 73), 
er sei der angesehenste unter den Schülern Valentins, Origenes 
fügt hinzu, er solle mit Valentin befreundet gewesen sein*). 
Clemens dürfte ihn durch diesen Ehrennamen nicht auszeichnen, 
wenn die Bedeutung des Gnostikers in Folge einer glänzenden 
Wirksamkeit nicht allgemein anerkannt wäre; und eine solche 
setzt eine längere Zeit des Erwerbs voraus. Jedoch nennt ihn Cle- 
mens nicht nur in den Stromateis, sondern auch in den Eclogae 
propheticae, die zu seinen frühsten schriftstellerischen Erzeug- 
nissen gehören, da ihr Inhalt genugsam eine Periode der innern 
Entwicklung bezeugt, in der das christliche Bew'ufstsein des Ver- 

1) Adv.Val.4. 

3) Grabe II, S. 85. Tom. in Job. Bd. II, S. 109: rov OvnUvripov Uyo- 
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fassers noch schwankend und ungeklärt war ^). Man hat deshalb 
diese Schrift dem Clemens abgesprochen, trotzdem sie sich in 
den Handschriften ebenso wie die Excerpte aus Theodot unter 
seine Werke gerechnet und mit seinem Namen bezeichnet findet. 
Doch grade bei einem Manne, der wie Clemens seine üeber- 
zeugung im Kampf mit den geistigen Strömungen seiner Zeit 
gewonnen hat, liegt es nahe, auf Schriften, welche Denkmäler 
der Durchgangsstadien seiner Innern Entwicklung sind, zu schlie- 
fsen. — Die epochemachende Thätigkeit des grofsen Alexandri- 
ners als christlicher Schriftsteller begann, nachdem er Nachfolger 
des Pantaenus im Vorsteheramt der alexandrinischen Katecheten- 
schule geworden war (189). Er mufs damals in reifem Mannes- 
alter gestanden haben, da hinter ihm eine nicht vorwurfsfreie 
Jugend und eine Zeit des Ringens nach Frieden lag, welche ihn 
zu den umfassendsten Studien aufserchr istlicher Weisheit geführt 
hatte. In ihr wird er auch mit dem Gnosticismus sich ausein- 
andergesetzt haben, wofür dann die Excerpte der Beleg wären, 
in denen der Verfasser sein ^(A€tg di erst schüchtern den gnosti- 
schen Lehren entgegensetzt. Wir werden daher nicht zu weit 
hinaufgreifen, wenn wir beide Jugendschriften in das Jahrzehnt 
170— 180 verlegen. In dem Eclogae ist ihm Herakleon der Ge- 
währsmann für einen seltsamen Gebrauch bei der Taufe ^). Der- 
selbe würde nicht ausdrücklich genannt sein, wenn sein Name 
der Nachricht nicht besonderes Gewicht verliehe. 

So stellt sich für die Blüthezeit des Herakleon als wahr- 
scheinlichstes Ergebnifs folgendes fest: Er war ein jüngerer Zeit- 



^) Die Eclogae stammen wahrscheinlich aus derselben Zeit, wie die 
Excerpte aus Theodot. Jene Unterscheidung von fp&g und nvq z. B. (D. 
a. § 2 u. 3, § 37 u. 38, § 76 einerseits, andererseits £cl. proph. § 8, § 26), 
die sonst Clemens nirgends erwähnt, weist auf verwandte Anschauungen, 
die unentwickelte tastende Darstellung in den selbständigen Stücken der 
Excerpte und den Eclogae auf dieselbe Unabgeschlossenheit der Ueber- 
zeugung. 

>) Eclogae § 25. 
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genösse des Valentin und der hervorragendste unter den Schü- 
lern, die Clemens kannte^). Seine Bedeutung bestätigen Irenäus, 
der ihn neben Ptolemäus nennt, während er an der betref- 
fenden Stelle die übrigen nur summarisch bezeichnet*), und 
die Philosophumena. Hat die Blüthezeit Herakleons erst im 
Alter Valentins begonnen, so wird sie in die Jahre 150 — 160 
fallen. Da hätte demnach Herakleon seinen Gommentar zum 
Johannes geschrieben, den Origenes so eingehender Widerlegun- 
gen würdigte. 

In dieselbe Zeit gehört Theodot, wenn die Ueberschrift, die 
der Epitomator seinen Excerpten gegeben hat, echt ist, was bei 
jeglichem Mangel anderweitiger Zeugnisse weder zu beweisen 
noch mit Grund zu bestreiten ist. Dieselbe lautet: „Des Clemens 
von Älexandria Auszüge aus den Schriften des Theodot und der 
östlichen Lehre zur Zeit Valentins')". Die letztere Bestimmung 
bezieht sich sowohl auf Theodot als auf die S^daaxalia avato- 
Xmi], da sonst der Artikel tl^g vor xarä tovg OvaXsvrivov xQOVOvg 
nicht fehlen dürfte. Theodot wurde also von Clemens für einen 
Zeitgenossen des Valentin gehalten, dessen Ansichten gegenüber 
den andern Valentinianern eine gewisse Selbständigkeit be- 
haupten; denn sonst würde er nicht ol aTto Ovaisvxivov von 
ihm scheiden, wie er mehrfach thut*). 

Dafür, dafs die Schule bis zum Jahre 160 ungefähr auf die 
Höhe ihrer Entwicklung gelangt war, spricht noch ein neues 
Moment. Irenäus schrieb das dritte Buch seines sXtyxog zur 
Zeit des Bischofs Eleutherus*^), hat also die beiden vorhergehen- 
den Bücher vor 175 abgefafst. In dem ersten Buche schildert 



1) Den Secundos, Ptolemäos und Markus nennt Clemens nicht. 

«) II, c. 4, 1. 

^ KXrifKVTog 10V jiXf^avdgms ix ttav Gsodorov xal T^g ayazoXtx^g xa- 
lovfiivfis MaoxaUas xara rovg Ovdktviivov XQOvovg inrofjiai. Wir citiren 
im Folgenden die Excerpte nnter den Ghiffern D. a. 

*) Vrgl. § 2. 6. 16. 21. 23. 24. 25 mit § 22. 26. 

^) Vrgl. III, 3, 3. Eleutherus war Bischof von Rom 176 — 191. 
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er aus eigener AnschaauDg die Secte der Markosier, die auch 
an den Ufern der Rhone Wurzel geschlagen hatte *), auf das le- 
bendigste. Es stehen ihm, wenn man die zerfahrene Darstellung 
des Valentinianischen Systems mit der folgenden vergleicht, hier 
entschieden einheitlichere Quellen und bestimmtere Eindrücke 
zu Gebote. Und doch hatte er nur die Markosier und ihre apo- 
kryphische Literatur vor Augen, Markus selbst, wenn er auch 
an ihn eine entrüstete Apostrophe richtet, war ihm unbekannt; 
sonst hätte er ihn kaum als „einen gewissen Markus^ be- 
zeichnet, während er von seinen Schülern in viel bestimmterer 
Weise spricht*). Nein, Markus blühte vor der Wirksamkeit des 
Irenäus in Lyon, denn ein „gottgeliebter Aeltester'' hatte ihn 
schon zum Gegenstand seiner Stachelverse gemacht, „Markus, 
den Götzenmacher und Wunderschauer", und Irenäus fühlte sich 
seiner eignen Aussage nach erst dazu berufen, „was lange 
Zeit verborgen war**, an das Licht zu ziehen'). Markus ist 
nach einstimmiger Ueberlieferung der späteste unter den Schülern 
Valentins, die sich eine selbständige Stellung schufen*); hat daher 
auch seine Schule erst um's Jahr 175 für das christliche Gallien 
eine gefährliche Verbreitung gefunden, so mufs doch der Stifter 
derselben, der wahrscheinlich in Palästina geboren war, schon 
früher, und zwar eine beträchtliche Zeit früher, gewirkt haben. 
Folglich werden wir spätestens auf das siebente Jahrzehnt des 
zweiten Jahrhunderts gewiesen, und die schöpferische Periode 
der Valentinianischen Schule hätte mit ihm ihre Endschaft er- 
reicht, nachdem sie um's Jahr 130 begonnen hatte. 

Reicher fliefsen die Quellen für die innere Geschichte der 



^) I, 13, 7: TOHtvta de kByoPTtg xat ngarravteg xal iu nlg xad-^ hf^ug 
xUfAaat J^g 'Podapovalag. 

>) Vrgl. 13, 1 mit 13, 7. 

■) I, 15, 6. 

*) Dafs Epiphanius ihn dem Herakleon voranstellt, beruht, wie 
Lipsius nachgewiesen hat, auf willkürlichen Gombinationen. Vrgl. S. 168 
des citirten Werks. 
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Schule. Hier sind wir nicht allein auf die Berichte der Kirchen- 
lehrer angewiesen, sondern dieselben werden ergänzt durch reich- 
haltige Fragmente, die Clemens in seinen Stromateis, Origenes 
in seinen Tomoi und Epiphanius im Panarion aufbehalten haben. 
Sie alle, von so mannigfachen Gesichtspunkten sie auch die 
Probleme des Systems theils bruchstückwieise theils zusam^men- 
hängend darzustellen suchen, geben uns ein lebendiges Bild von 
dem geistigen Ringen innerhalb der Schule ; — ob dasselbe aber 
zu einem klaren sich gestaltet, steht dahin. Denn auf den ersten 
Blick macht das mächtige Gewoge sich bekämpfender und über- 
bietender Theologumene es unmöglich, einen Einblick in die all- 
mähliche Fortbildung der Schule zu gewinnen. Keiner von den 
Häresiologen hat es über sich genommen, von dem Stifter aus- 
gehend, die eigenartigen Neubauten von den alten Substructionen 
zu sondern. Sie erfassen das System nicht in seiner historischen 
Genesis, sondern in seiner oscillirenden Ausbildung, die bei bun- 
tester Verschiedenheit der Schattirungen darin mit sich eins ist, 
dafs sie absolute Auctorität beansprucht. Wenn Irenäus von den 
Valentinianern sagt: „Sie unterscheiden sich nach Lehre und 
üeberlieferung, und die neueren beeifern sich Tag für Tag etwas 
neues dazu zu erfinden und Früchte zu treiben, die noch keiner 
ausgedacht^ (I, 21, 5), so sind sämmtliche Darstellungen der 
Kirchenväter der Beleg für diesen Ausspruch. 

Das Verhältnifs der patristischen Quellen zu einander ist 
kurz folgendes. Nur Irenäus und die Philosophumena bieten 
eingehende selbständige Darstellungen des Yalentinianischen Sy- 
stems. Die Mittheilungen des PseudotertuUian und Philastrius, 
die mit einander wesentlich übereinstimmen, sind nurVariatio- 
nen über dieselben Grundmotiv^ ^) und beschränken sich auf eine 



^) Sie beziehen sich auf die Folge der Emanationen, auf die Sen- 
dung Christi (durch den Bythos — eine Ansicht, die vielleicht znsam- 
menhängt mit der Mittheilung des Irenäus (c. 2, 4), der Vater habe den 
Horos durch den Monogenes iv tlxopt idia als äCvyog und cc&iXwTos ema- 
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äufserliche Aneinanderreihung besonders augenfälliger Lehren. 
Epiphanius giebt die Nachrichten des Irenäus wörtlich wieder 
(Haer. 31, 8 — 32 vergl. mit Iren. I, 1 — 10), neben welchem er 
sich (c. 33) auf Clemens und Hippolytus beruft, deren Schriften 
eine eingehendere Bekämpfung der Irrlehre entbehrlich machten. 
Selbständig tritt nur die Entwicklung der Aeonenlehre nach gno- 
stischen Quellenschriften in den Zusammenhang (c. 5 — 7), in der 
die räthselhaften, an's Aramäische anklingenden Aeonennamen, 
welche parallel mit den griechischen des Irenäus und Hippolytus 
aufgereiht werden, die Bezeichnung der Sophia als Pruneikiaj 
der secundären Emanationen von Logos und Zoe, Anthropos und 
Ecclesia als mann weibliche Dekas und Dodekas „ITgoweixcov^ 
auf syrische Quellen weisen. Aehnlich einigen Gestaltungen der 
Ophitenlehre suchen sie die nackte Sinnlichkeit in der Aeonen- 
welt zur Triebfeder des Schaifens und Werdens zu machen und 
haben daher, da für eine derartige Gestaltung des Systems sich 
in den übrigen Quellen keine Anknüpfungspunkte von entschei- 
dender Bedeutung finden, kaum einen Werth für die Erkenntnifs 
der speculativen Fortbildung desselben. Die vorhergehenden 
Abschnitte bei . Epiphanius (c. 2 — 4) sind von der erwähnten 
Quellenschrift abhängig. Die barbarischen Aeonennamen werden 
auch hier aufgezählt, und die verwirrten und früher getrenntes 
confundirenden Nachrichten über das Hysterema und seine Er- 
füllung können sehr wohl ebendaher entstammen, während die 
Vergleichung der Gnostiker mit Hesiod eine Parallele zur Zurück- 
fährung derselben auf den Komiker Antiphanes bietet, die Ire- 
näus (II, 14) versucht. Jedenfalls setzen diese Berichte eine 
vollständig verwilderte und mit andern Lehrbildungen verwach- 



nirt), auf die Leibliohkeit und irdische Erscheinung desselben (hanc . . . 
spiritale nescio quod corpus de coelo deferentem, quasi aquam per fistu- 
lam , sie per Mariam virginem transmeasse — Pseudotertull. : ut aquam 
per rivum). Vrgl. Epipban. haer. 31, c. 4 u. 7. Dasselbe berichtet Irenäus 
(Vlly 2) von der Menschwerdung. 

2 
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sene Entwicklung voraus ^). Wir werden sie daher ohne Einbofse 
aufser Acht lassen dürfen, zumal auch die allegorischen Deutun- 
gen im c. 35 ausführlicher bei Irenäus uns entgegentreten. 
Theodoret endlich in seinem Ketzercompendium schliefst sich 
gleichfalls auf das engste an Irenäus an und entlehnt seine Be- 
richte den Nachrichten desselben. In übereinstimmender Weise 
werden die Emanationsreihen und der Erlösnngsprocefs entfaltet 
(vrgl. mit Theod. haer. VII ins besondere Iren. I, c. l und 2, c. 4, 
c. 6, 1). Nur in Einzelheiten weicht Theodoret von seinem Ge- 
währsmann ab. Dafs die Sophia im Schmerz über ihr gestalt- 
loses Erzeugnifs sich an den IlQOTtdToaq gewandt und ihm ihr 
ndd-og verkündet, dafs die pneumatische Frucht {^tvfuia) der 
Achamoth dieselbe verlassen, um in das Pleroma aufzusteigen, 
davon weifs Irenäus in seiner Hauptdarstellung nichts (vrgl. II, 2, 
IV, 5); jedoch sind diese Differenzen nicht erheblich genug, um auf 
anderweitige Quellenschriften des Theodoret zurückzuschliefsen. 

Des Irenäus Prüfung und Widerlegung aller Ketzereien hat 
den Valentinianern eine weit überwiegende Berücksichtigung zu- 
gewandt. Die 21 ersten Gapitel des ersten Buchs beschäftigen 
sich ausschliefslich mit ihnen, und auch die Widerlegungen der 
folgenden Bücher haben sie vorzugsweise im Auge. Bis in die 
feinsten Fasern werden ihre Speculationen verfolgt, um aufge- 
löst und unschädlich gemacht zu werden; ihnen vor allem wird 
die Auctorität der Schrift und die Einheit der Tradition, die 
Einheit Gottes und Christi entgegengehalten, während Basilides 
und Marcion nur gelegentlich bekämpft, andere Gnostiker kaum 
erwähnt werden. 

Die Darstellung der Valentinianischen Gnosis scheidet sich 
schon äufserlich in drei Theile. Cap. 1 — 10 enthalten eine zu- 
sammenhängende Relation ihrer Theologie nebst der Beifügung 
der biblischen Beweisstellen (c. 3 u. 8) und Bekämpfung des ver- 



^) So deutet beispielsweise die Erwähnung der d6ö ^co* xal 6vva(jiBhg 
(c. 4) auf Basilidianische Lehren. 
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kehrten Gebrauchs derselben (c. 9 u. 10). Das 11. und 12. Gap. 
giebt eine Uebersicht über die Fortentwicklung der Schule, an 
die sich sodann eine umfassende Darstellung der Umbildung 
schliefst, die Markus der Gnosis gab (c. 13 — 20). Mit einer 
Uebersicht über die verschiedenen Fassungen, welche die Mar- 
kosier der Erlösung {a7toXvTQ(o(ftg) gaben, schliefst dieselbe so- 
dann, um nach Yoraufschickung einer neuen Einleitung den 
Quellen des grofsartigsten der gnostischen Systeme nachzu- 
spüren. 

Irenäus hat also die Entwicklung des Systems und die Ge- 
schichte der Schule zu geben unternommen, jene in gewissen- 
hafter Vollständigkeit, diese kurz und zusammengedrängt, nur 
auf die Abweichungen aphoristisch eingehend. Doch giebt er in 
dem ersten grofsen Abschnitt (c. 1 — 10) keineswegs eine über- 
sichtliche, selbständig reproducirte Zergliederung der Lehre des 
Begründers; seine Quellen sind vielmehr die Denkwürdigkeiten 
der Schüler des Valentinus und aus persönlicher Bekanntschaft 
gesammelte Berichte, die mehr oder weniger lose mit einander 
verknüpft sind^). Wer die Männer sind, deren Verkehr und 
Schriften ihm den StoiF seiner Bestreitung geliefert haben, deutet 
er im folgenden an : er will nach Kräften die Meinung der der- 
zeitigen Irrlehrer, der Ptolemäer, kurz und klar dem Freunde 
entfalten und in ihrer Nichtigkeit nachweisen. So sollte man 
meinen, der Kirchenvater beabsichtige die Ptolemäische Form 
der Gnosis zum Ausgangspunkt seiner Darstellung und Polemik 
zu machen, als farbenreichste der Blüthen, die aus Valentinus 
Garten abgepflückt waren ^). Jedoch trägt seine Darstellung kei- 
neswegs das Gepräge einer bestimmten Schulmeinung und ent- 
spricht auch nicht den Nachrichten, welche er später über die 
eigentümlichen Lehrsätze des Ptolemäus bringt; vielmehr er- 
scheint sie in ihrer gründlichen Berücksichtigung der einzelnen 

^) Iren. ed. Massuet. p. 441: „ivTvx(oy toig vnofjivtifAaci» t£v, tas alrot 
kiyovffw, OvaliPTiyov fAadfjTtap, ivioig de avv&v xal cvfAßcchop.^ 
') „unavd-iffffxa r^s OluUpnvov cxok^g^ 1. c. 

2* 
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SchattiruDgen des Lehrtypas, in ihrem bald zurückgreifenden, 
bald wiederanknüpfenden Fortgang, der die Nähte verschiedener, 
lose mit einander verbundener Relationen durchschimmern Mst, 
als der sorgfältige Versuch, in einem Bilde alle Formationen des 
Systems zu einem Ganzen zusammenzufügen, an den sich sodann 
als ergänzende Nachträge theils schon erwähnte, theils noch 
nicht berührte Einzelmeinungen schliefsen. Es sind also nicht 
sowohl die Ptolemäer, als vielmehr im Grofsen und Ganzen die- 
jenigen, die sich selbst als Schüler Valentins bezeichnen '), welche 
dem Irenäus als Quellen dienen; wodurch nicht ausgeschlossen sein 
soll, dafs es vorzugsweise Anhänger des Ptolemäus waren, denen 
er seine Mittheilungen entlehnt. 

Doch gehen wir zur Charakterisirung des Inhalts seiner 
Darstellung über. In drei Acten entfaltet sich nach Irenäus das 
Erlösungsdrama der Gnosis, deren Vorspiel die Genesis des Ple- 
roma ist. Im ersten ist die Sophia, im zweiten die Achamoth, 
im dritten der Gnostiker der Protagonist. Dem Prolog im Him- 
mel folgt die Entstehung der Welt; Schuld ist ihre Ursache, 
Erlösung daher das Ziel derer, die den ewigen Lichtkeim des 
Pleroma in sich tragen. Nach diesen drei Gesichtspunkten glie- 
dert sich die Darstellung des Irenäus; sie enthält die Valenti- 
nianische Metaphysik, Kosmologie und Soteriologie, die erstarr- 
ten Wogen des bunten Spiels der speculirenden Phantasie, die 
unerschöpflich an immer neuen Bildungen sich freut. Irenaeus 
beginnt seinen Bericht mit y^Uyovai.^^ wie er den Schleier fort- 
zieht von dem unabsehbaren und unaussprechbaren Wesen des 
Bythos, mit j^Uyovai,^ führt er die folgenden Relationen ein^), 
dann sind es mo»"), deren abweichende Ansichten den Haupt- 
zügen des Gemäldes beigeordnet werden. Niemals nennt er 
bestimmte Personen, stets führt er seine Gewährsmänner in 
der Mehrheit ein. Es liegt ihm daran, ihre Lehren, die sich 

1) L. c. 

») Vrgl. z.B. c. 1,1. C.2, 1. 

>) Vrgl. z. B. c. 2, 3. 7, 2. EUtt &i ol Uyovin etc. 
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ergänzen, ohne sich aufzuheben, in ein Gehege zu bannen, um 
sie danach desto sicherer vernichten zu können. 

Eine gedrängte üebersicht seiner Nachrichten wird obige 
Aufstellungen bestätigen. Irenäus beginnt mit der Aufzählung der 
Aeonenreihen, welche das Pleroma bilden. Die zahlreichen Prä- 
dicate des Bythos und die verschiedenen Benennungen der Sige 
als Charis und Ennoia weisen auf schwankende Auffassungen des 
Urgrundes. Klar und übersichtlich trotz der Fülle des verar- 
beiteten Stoffs drängt die Darlegung zum Fall der Sophia. Der 
Nus oder Monogenes, der allein den Vater erkennt, will die 
Aeonen „«?? svvotav xal no&ov ^fjrilceoDg tov nqoTtdxoQog^ füh- 
ren. Bei dem untersten Aeon schlägt die ruhige Sehnsucht seiner 
Genossen in glühenden, leidenschaftlichen, vermessen sich vor- 
drängenden Erkenntnifstrieb um und wird zum Pathos. Er ge- 
räth in Gefahr, sich selbst zu verlieren, jedoch hält ihn Horos, 
der nicht erst jetzt zu diesem Zweck emanirt wird, zurück; der- 
selbe festigt ihn und überzeugt ihn von der ünfafsbarkeit des Va-. 
ters. „So legt der unterste Aeon seine frühere Begierde ab mit 
dem Leiden, das ihm aus jener betäubenden Wunderschan (ix xov 
ixnhqxTov ixstpov 'd'avfiarog) erwachsen war** (c. 1 — c. 2, 2). 

Bis hierher geht die erste Relation, bei der bemerkenswerth 
ist, dafs der Horos in seiner Thätigkeit identisch erscheint mit 
der später erwähnten Frucht des Monogenes, Christus und dem 
heiligen Geist. Unmittelbar daran knüpft sich eine ausgeführ- 
tere Schilderung der Wandelungen der Sophia (ü, 3 seq.). Nicht 
mehr sondert sie ihr Leiden aus, wie einen fremden Bestand- 
theil ihres Wesens, sondern im Schmerz über das Scheitern ihres 
verwegenen Begehrens gebiert sie eine gestaltlose Wesenheit 
(ovaia cifioQipog) und findet endlich im Sturm der Affecte die 
Kraft zur Umkehr und zur Bitte. Jetzt emanirt der Vater den 
Horos nach seinem Bilde (falls er nämlich als geschlechtlos und 
ohne Syzygie — vnig a^^ev xal vtüq &ijXv — gedacht wird), 
der die Sophia von ihrem Pathos (der Tn^svfianx^ ovtfla) und 
letzteres vom Pleroma trennt. So ist sie rehabilitirt. Zur Wah- 
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rung der Harmonie des Pleroma emanirt jetzt der Monogenes 
Christus und den heiligen Geist. Jener belehrt die Aeonen über 
das Wesen des Pleroma, dieser lehrt sie danken; und wie sie 
nun gleich geworden an Gestalt und Einsicht, bringen sie als 
Dankopfer dem Vater ihre gemeinsame Frucht dar, Jesus den 
Soter, das All, das auch vom Vater her den Namen Christus 
und Logos trägt, und mit ihm die Engel. 

Nun verläfst die Darstellung das Pleroma, um das Schick- 
sal der gestaltlosen Fehlgeburt der Sophia in's Auge zu fassen 
(cap. IV). Aus eignem Antrieb giebt ihr Christus die (lOQfpcaaig 
xaT ovaiav , damit sie zum Bewufstsein ihrer selbst und ihrer 
Schwachheit komme. Wie er sie verläfst, eilt sie ihm nach; 
das Zauberwort des Horos (Vao)) hält sie jedoch zurück, denn 
das ndd'oq hat keinen Raum im Pleroma; — da ist sie hinge- 
geben dem bunten Wechsel vielgetheilter und mannigfacher Af- 
fecte, sie trauert, fürchtet, verzagt, bereut, dem zugewandt, der 
ihr das Leben gab, und ihrem Leiden entstammt der Demiurg und 
der Kosmos, dem edleren Afiect der imatgo^ij die Seele derselben, 
der Furcht und Trauer das üebrige. Aber nicht vergebens fleht 
sie das Licht an, das sie verlassen hat. Der Soter wird zu ihr 
gesandt und giebt ihr die (lOQtptoa^g xazä yväa^Pj die Erkennt- 
nifs, welche die Leiden der Unwissenheit heilt. Jedoch sind ihre 
Leiden schon zuständlich und lebensföhig geworden {ixrtxä xal^ 
dward); da sie daher nicht vernichtet werden können, schafft 
er sie um zur gestaltungsfähigen Materie. Die befreite und von 
den Engeln des Soter befruchtete Achamoth dagegen erzeugt 
dankbar den ihr wesensgleichen pneumatischen Samen. 

Auf zweifache Weise also wird die Entstehung der sicht- 
baren Welt gedacht. Einmal erscheint sie als unmittelbar ent- 
sprungen aus der leidenden Sophia, dann wieder unter dem Druck 
der Verhältnisse vom Soter der Anlage nach (dwäfiei) geformt^). 

^) IV, 2. TttvTtjv avvracw xai ovaiav t?? vXrig ytyfvijGd'at kiyovai>y, i^ 
5f ode 6 xoofiog avviatfjxey. IV, 5. Der Soter wandelt die AflFecte i^ ccaco^ 
fiawv nd&ovg eig äofafzaroy rtfv vXijy, 
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In beiden Fällen ist das entstandene das Substrat fär die wei- 
tere Gestaltung. Die Sophia, die zu voller Erkenntnifs gebildet 
ist und, beseligt und befruchtet durch die Schau der Begleiter des 
Soter, die ihr wesen^leiche pneumatische Frucht geboren hat, 
bildet die Substanzen zu bestimmten Erscheinungen um. Ihre 
Schöpfung entspricht ihrer Entwicklung; auch in ihr folgt der 
(jbOQtp&Kfig xar ovdiav die fAdgcpcaaig xarä yp&tfip. Die ihr we- 
sensgleiche pneumatische Substanz entzieht sich allerdings ihrer 
Einwirkung, aber aus der psychischen erschafft sie den Vater 
und König von allem, welcher das Werk der Achamoth fortsetzt 
und als sein eigenes zu vollenden meint, obwohl er nur von ihr 
geleitet und bestimmt wird. So schafft er die psychische und 
hylische Welt. Da aber die Mutter ihre Impulse vom Soter 
empfängt und ihr Streben in dem Wunsche aufgeht, zur Ehre 
der Aeonen, deren gemeinsame Frucht ihr die Heilung von ihrem 
Leid und die vollkommene Erkenntnifs gebracht hat, alles zu 
schaffen, so tritt die Welt jenseits des Horos in den allerengsten 
Zusammenhang mit dem Pleroma; sie ist ein Dankopfer der 
Achamoth, die sie nach dem Bilde des Pleroma, das ihr in ihrer 
fi6Qg)(o<ftg aufging, erschuf. Die Achamoth wird zum Bilde des 
höchsten Vaters, der Demiurg zum Bilde des Monogenes und 
den Aeonen entsprechen die Erzengel und Engel der unteren 
Welt, so dafs in der unteren Welt ein jeder Theil des Pleroma 
sein darstellendes Princip hat. Aber indem die Achamoth dem 
Demiurg die Fortführung der Schöpfung überläfst, verengen sich 
die Kreise der schöpferischen Thätigkeit; der Gesandte des Ple- 
roma formte das Substrat alles Seins, das erste selbständige 
Geschöpf bildete die Achamoth, dieses endlich die sichtbare, be- 
lebte Welt; es giebt dem noch körperlosen Gemisch der ver- 
schiedenen Substanzen, die der in^(ti:qo(fi^ und den näd-ri ent- 
stammten, Gestalt und bildet himmlisches und irdisches in fester 
Besonderung, sich selbst und jedem seiner Engel seinen Platz 
anweisend. 

Doch in noch tiefere Regionen reicht die Thätigkeit des 
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Demiurg hinab, in welche uns Irenäus einfuhrt, indem er noch 
einmal auf die Ttd^vi der Sophia zurückgreift (V, 4) und im 
Widerspruch mit IV, 2 das psychische aus der Furcht, sodann 
aus der Trauer t« nvevfianxä rijg novfjQ^ag ableitet, woher der 
ÖKxßoXog oder xoafjboxQÜTcoQy der klüger ist als der Demiurg, und 
rä daifiöv^a ihren Ursprung haben. Sodann kehrt er zum De- 
miurg zurück. Nachdem derselbe den Kosmos erschaffen, bil- 
dete er den irdischen Menschen {avd-Qfanog xo'ixog V, 5) aus der 
unsichtbaren Substanz und blies ihm den psychischen Menschen 
ein nach seinem Bild und seiner Aehnlichkeit [xai:^ elxöva xal 
6fwlco(fiv). Alsdann wird der Mensch mit dem Kleid aus Fellen, 
dem sinnlichen Fleisch, bekleidet. Unwissend legt der Schöpfer 
auch den pneumatischen Samen der Achamoth (IV, 5), das Ge- 
genbild der obern Ecclesia, in seine Seele, der ihn fähig macht 
zur Aufnahme des vollkommenen. So stammt das vielgetheilte 
Geschöpf von der Erde (/ovg), die ihm den Leib, und der Hyle, 
die ihm die fleischlichen Triebe {to aaqxMov) verlieh; dem De- 
miurg verdankt es die Seele, der Achamoth den av^gcoTwg Ttvsv- 
fAanxog; es hat Theil an alleüi was da ist, ein Mikrokosmos in 
vollem Sinne. Das hylische mufs vergehen, das psychische eint 
sich je nach seiner Neigung (ngöifxXiaig) mit dem hylischen oder 
pneumatischen, das pneumatische endlich, das Salz der Erde, 
gewinnt Gestalt im psychischen. Psychisches und pneumatisches 
zu erlösen, ist der Soter gekommen, theilhaft der Erstlinge 
{anuQxai) von allem was er erlösen wollte. 

Zwei sich ergänzende und fortführende Relationen schildern 
also die Entstehung der sichtbaren Welt und zergliedern ihre 
Bestandtheile, um ihre Erlösungsbedüi-ftigkeit und ihre bedingte 
Erlösungsfähigkeit nachzuweisen, eine complicirter als die an- 
dere, die zweite den Principien des Systems fast entfremdet 
durch Hineinnahme dualistischer Doctrinen. Ihnen entsprechen 
die beiden Berichte von der Erlösung durch den Soter. Sie 
stimmen darin überein, dafs das Object der Erlösung als von 
der Natur dazu prädestinirt (c. VI, 2) sich den Einwirkungen 
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des Soter zu erschliefsen hat, ohne spontan ihm irgend wie 
entgegenkommen zu können, unterscheiden sich aber in der 
Auffassung des Processes. Zunächst wird, ähnlich wie die 
Weltentstehung (IV, 2) auf die schöpferischen Leiden der Sophia 
zurückgeführt wurde, Ziel und Weise kurz dahin bestimmt, dafs 
der Soter, um den erlösungsbedürftigen relativ wesensgleich zu 
werden, mit dem pneumatischen Wesen der Achamoth, dem 
psychischen Christus des Demiurg und einem Leibe psychischer 
Substanz sich bekleidete, der mit unsagbarer Kunst zubereitet, 
aber sichtbar, fühlbar und leidensfähig war *). Wenn durch ihn 
alles pneumatische Gestalt und Vollendung gewonnen habe, dann 
werde die Vollendung eintreten. Die Sophia verläfst den Ort 
der Mitte, in dem sie vorher sich befand, und wird mit dem 
Soter zu einer Syzygie verbunden, die Pneumatiker werden der 
Seelen entkleidet und den Engeln des Soter im Pleroma ver- 
mählt. Der Demiurg nimmt den Platz der Mutter ein, um ihn 
schaaren sich die Seelen der Gerechten — der Psychiker — ; 
das übrige verzehrt das aus den Eingeweiden der Erde hervor- 
brechende Feuer (c. VII, 1). 

Mit einem „rfcJ di ol Xiyovtsg^ wird sodann eine zweite 
Lehrgestaltung eingeführt. Schon vorher (VI, 1) ist ein psychi- 
scher Christus des Demiurg erwähnt, den der Soter in sich auf- 
genommen; hier erscheint er von neuem als der, von dem die 
Propheten geweissagt haben. Maria ist der Kanal, durch den 
er in die sichtbare Welt eintritt, aber er wird nicht von dem 
Soter aufgenommen als integrirender Bestandtheil seines Wesens, 
soudem ist Träger des in Gestalt der Taube zu ihm herniederge- 
stiegenen. Sonst werden seiner Natur die gleichen Elemente zuge- 



TiQog ro xai o^aroy xal tprjXa(p9jT6v xcct nad^tov ysysy^ffS-at. So ist wohl 
statt f^aoQaToy xal äipfiXafjf^tjrov xai nad-fjTov^ nach dem gallischen Ueber- 
setzer und Iren. I, 9, 3 : ngog t6 ogaroy xai ^tiXatptjroy ytyiad-ait zu lesen. 
Derselbe ist genommen ix rijg ohoyo/ulag, d. h. der vom Soter gestalteten 

ovcia äüiOfJiatog, 



l 
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theilt und nur noch hinzugefügt, dafs die pneumatische Natur 
und der Soter, beide unfähig zum Leiden, ihn verlassen, wie 
er zu Pilatus gefuhrt wird. So litt nur der psychische Christus. 
Sein Leiden ist ein Symbol der Thätigkeit des obern Christus 
(des avta Xg^tttog des Monogenes), der die Achamoth dem We- 
sen nach gestaltete, nachdem er sich über den Stauros hin aus- 
gedehnt hatte {iTiexTa&ipTog %& SravQä IV, 1). 

Hiemit könnte die Kette der Darstellung sich schliefsen, 
da die Entstehung und Erlösung der Welt ihren Abschlufs er- 
reicht hat, jedoch fügt Irenäus noch zwei Ergänzungen an, deren 
eine sich auf den Demiurg (YII, 3), deren andre sich auf die 
Anthropologie bezieht (VIT, 4). Die Unwissenheit des Demiurg 
wird nämlich dahin bestimmt, dafs sie sich in einer instinctiven 
Liebe zum Höheren äufsert, die die Pneumatiker zu Propheten, 
Priestern und Königen erwählte, ohne sich über den Grund ihrer 
Hinneigung irgend welche Rechenschaft zu geben. Wie ihm dann 
durch die Parusie des Soter die Augen aufgetban werden, beugt 
er sich ihm willig und freudig, gleich dem Hekatontarchen des 
Evangeliums. Femer scheidet eine andre Fassung der gnosti- 
schen Anthropologie nicht mehr im einzelnen Menschen die Be- 
standtheile seiner Natur, sondern die Menschheit in bestimmt 
gesonderte Gattungen, in Pneumatiker, Hyliker und Psychi- 
ker, die dem Seth, dem Kain und dem Abel entsprechen. Und 
bis in die psychische Welt hinauf, die (nach VI, 1) in freier 
Neigung ihr Schicksal bestimmt, wird der Gegensatz von phy- 
sisch gut und physisch bös verlegt, so dafs ein Theil derselben 
fähig, der andere unfähig ist, die Samenkörner der pneumatischen 
Natur in sich aufzunehmen. 

Die Uebersicht der Darstellung, welche Irenäus der valen- 
tinianischen Gnosis giebt, characterisirt dieselbe als eine mehr 
summirende und gruppirende. Ein Faden wird fallen gelassen, 
damit ein anderer in loser Verbindung mit dem vorigen die Ent- 
wicklung fortführe. Eine Fülle verschieden gefärbter Auffassun- 
gen derselben Lehren sind zu einem schwankenden Bilde ver- 
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einigt, ohne zur klaren und scharfen Sonderung durchgedrungen 
zu sein. Als Grundzug des speculativen Fortschritts macht sich 
die Scheidung zwischen Potentialität und Actualität geltend ; das 
bildungsfähige entstammt dem Pleroma ebenso wie die Kraft 
der Gestaltung; die Gestaltung selbst ist der Welt von den 
Mächten aufserhalb des Pleroma in immer tiefer herabsteigender 
Stufenfolge gegebeu, bis sie bei der dem Ursprung absolut ent- 
fremdeten Hyle, dem erstarrten Pathos endet. Dafs die Annahme 
einer der Erlösung unfähigen Hyle möglich war, beruht auf der- 
selben Inconsequenz, welche den Kosmokrator, der ausdrücklich 
ein Gebilde des Demiurg genannt wird, mit hylischer Bosheit 
und pneumatischer Einsicht ausstattete. Für ihn sucht man 
vergebens eine Stelle in dem Gebiet des consequenten Valenti- 
nianismus, und über ihn schweigt sonst das System, das eine 
Vernichtung der unerlösten Welt durch das Feuer lehrt. 

Was die einzelnen Grundbegriffe des Systems anlangt, so 
tritt zunächst in der Bestimmung des Bythos das Bestreben her- 
vor, durch abstracte negative Bezeichnungen seine unergründ- 
liche Erhabenheit zu bestimmen, die durch die Aeonen darge- 
stellt, aber nicht erkannt wurde, denn auch der einzige Aeon, 
der ihn erkennt, erkennt nur seine Unerkennbarkeit (II, 1). Der 
Procefs der Selbstentfaltung des Urgrundes ist die Emanation, 
welche durch dem Geschlechtsleben entnommene Bilder geschil- 
dert wird, wie denn auch die Vollkommenheit der Aeonen erst 
in der Einheit des männlichen und weiblichen Princips sich dar- 
stellt. Die Aeonen selbst entlehnen ihre Namen theils dem in- 
tellectuellen und ethischen Vermögen, theils der Andeutung ihres 
Ursprungs und Verhältnisses zu den andern; von den secundä- 
ren Aeonenreihen bezieht sich die Dekas auf die Ogdoas, deren 
drittem Gliede sie entstammt, zurück, indem sie dieselbe mehr 
nach der metaphysischen Seite hin erweiternd recapitulirt, wäh- 
rend die aujs avS'Qcajtog und ixxXfjtfla hervorgegangene Dodekas 
ihre Benennung dem bewegteren intellectuellen und religiösen 
Leben entnimmt. Viele der Aeonenbezeichnungen weisen auf 
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die Terminologie der Kirche, so der (lopo/ev^g oder loyog, die 
^ioijj die ahi&siaj die ixxXfiala in der Ogdoas, der nagccxl^rogy 
die TtUsTiq^ ihäg und ayccTt^ in der Dodekas. Der Name ahop 
selbst ist , wie aus der Parallelisirung mit äga (I, 3) hervor- 
geht, seiner ursprünglichen Bezeichnung noch nicht ganz ent- 
fremdet. 

Neue Elemente scheinen in die Darstellung der Schicksale 
des abtrünnigen Aeon sich einzumischen, zunächst der Name 
Achamoth, dann die Ableitung von Vaw und die reiche, uner- 
klärte Nomenclatur der Allmutter und des Demiurg (V, 1 u. 3), 
welche auf Lehrbildungen weisen, die mit den Principien des 
Systems in nur äufserliche Berührung traten, aber doch nicht 
ohne Einwirlcung auf dasselbe blieben. Das Gebiet der eigent- 
lichen Schwankungen betreten wir aber erst mit der Darstellung 
der Geschicke der unteren Welt. Die Affecte der Achamoth 
werden in mannigfach schillernder Weise bestimmt; der Soter 
ferner ist nach einer Relation Träger der verschiedenen erlö- 
sungsfähigen Substanzen, während nach der andern der Christus 
des Demiurg Träger des Soter und des pneumatischen Samens 
ist (vrgl. VI, 1 und VIT, 2), die Natur des Menschen wird wieder- 
holt, aber nicht in uniformer Weise in Betracht gezogen (VI, 1. 
VII, 3. 5). Demnach giebt die Relation des Irenäus weniger ein 
Bild des Systems, als des bewegten Lebens innerhalb der Schule, 
die den gemeinsamen principiellen Boden für verschiedene, mit 
einander noch unverarbeitete Lehrbildungen bot. 

Einen bei weitem andern Charakter trägt der Bericht des 
Hippolytus^), der vollständig unabhängig von Irenäus ist und 
von ihm in nicht unwesentlichen Punkten abweicht. Irenäus 
hatte die Anhänger des Ptolemäus in der Einleitung seines 
Werkes als die hervorragendsten Vertreter der Schule genannt; 
Hippolytus hebt den Valentinus, den Ptolemäas und den Hera- 
kleon aus den übrigen nicht näher bezeichneten Valentiuianern 



^) Phil. VI, 29 — 37. Ich citire nach der ed. princeps von Miller. 
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heraus. Gemäfs seinem eifrigen Bestreben die Gnosis in ihrem 
ganzen Umfang ans der ethnischen Philosophie abzuleiten, nennt 
er sie des Plato und des Pythagoras Schüler und schreibt ihnen 
eine „arithmetische Lehre'' zu. Seine Darstellung rechtfertigt 
zum Theil diese Bezeichnung ^), die sonst wohl treffender auf die 
markosische Umbildung des Systems angewandt wäre, denn hier 
ist der speculative Charakter desselben noch nicht in perplexe 
Zahlenmystik verflüchtigt. Wie durch die Quellen, so unter- 
scheidet sieb der Bericht des Hippolytus auch durch die Art der 
Verarbeitung. Jene lose Aneinanderreihung der mannigfachen 
Schöfslinge gnostischer Speculation hat einer knapperen und 
übersichtlicheren Gruppirung Platz gemacht. Nur an einer Stelle 
hat es den. Anschein, dafs verschiedene Relationen unvermittelt 
neben einander gestellt sind (c. 35. 36), aber auch hier ist 
die zweite wesentlich fortführend und ergänzend. Leider sind 
einige Stellen hoffnungslois corrumpirt, besonders diejenige, welche 
das Yerhältnifs von psychischem und hylischem Wesen bestimmt 
fc. 32). 

Waren es in der Relation des Irenäus vorzugsweise die 
Sophia, die 'Achamoth, der Demiurg, die Erlösungslehre und die 
Christologie, welche die Gristallisationspunkte für mannigfaltige 
Lehrbildungen boten, während die Ordnung des Pleroma im 
ganzen fixirt erschien, so erwähnt Hippolytus grade dieses 
Theologumenon neben der Christologie als Streitobject (c. 29. 
35). Die Gotteslehre und die Christologie sind demnach mehr 
in den Vordergrund gedrängt. In Betreff jener erwähnt Irenäus 
beiläufig, wo er von der Emanation des Horos spricht, dafs 
einige den Bythos sich ohne Syzygie über jedes Geschlecht er- 
haben dächten (c. 2, 4); die Philosophumena nun stellen die 
Lehre von der Einheit des ürprincips an die Spitze, lassen die 
entgegengesetzte, dafs dem Vater des Alls die Sige als Syzygos 



^) Vrgl. p. 185, 2. p. 192, 32, wo statt 6 loyog mit Sohneidewin zu 
lesen ist ö (70) Xoyove. 
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zugesellt werden müsse, bei Seite und entwickeln nur die erstere, 
indem sie mit einem y^cpfiifl^ gehaltreiche Excerpte aas den be- 
nutzten Quellen einführen. Der allein unerschaffene, über Raum 
und Zeit und BegriiF erhabene Vater wird durch die Liebe ge- 
drängt, seinen Schöpfertrieb wirken zu lassen, denn er ist kein 
Freund der Einsamkeit, sondern ganz Liebe. — „Und Liebe ist 
nicht Liebe, wenn sie nichts hat, was sie liebt. Darum ema- 
nirte und erzeugte er das schönste und vollkommenste, was er 
in sich trug, den vovg und die äi^d^euxj jene Zweiheit, die Herr- 
scherin und Grund und Mutter ist aller Aeonen innerhalb des 
Pleroma**. Derartige Deductionen giebt Irenäus in seiner Dar- 
stellung der Aeonenlehre nicht, der sich von Hippolytus auch 
noch dadurch unterscheidet, dafs er für die secundären Emana- 
tionen andere Quellpunkte annimmt. Nach Irenäus nämlich ema- 
niren Xoyog und ^(oij die 10, aV'&Q(a7tog und hxXritsia die 12 
Aeonenpaare. Hier sind es vovg und ai/qd-Bia, die dankbar dem 
Vater des Alls die Dekas der Aeonen als vollkommene Zahl 
darbringen^), wogegen Xoyog und fwjy zur Verherrlichung ihrer 
Erzeuger die unvollkommene Dodekas der Aeonen emaniren. 
Weshalb nicht auch eine vollkommene Dekas? Alles geschaffene 
ist unvollkommen, darum durfte auch die erste Syzygie^ nicht 
durch vollkommenes verherrlicht werden. Das Wesen des Em- 
pfangers bedingt die Art des Opfers. So steht in relativer Ab- 
gesondertheit der Vater über seinen Emanationen; er ist der 
ewige Urgrund seiner 28 Emanationen, nicht, wie bei Irenäus, 
das erste Glied in der Kette der dreifsig Aeonen. 



G. 30 2. 64 wird die Ansicht, welche der DarsteUung des Irenäus 
zum Grande liegt, wie um etwas der Vollständigkeit wegen nachzuholen, 
angeführt. Noch in anderer Weise lehren von dem Ursprung der secun- 
dären Aeonenreihen Philastrias und PseudotertuUian. Die 12 Aeonen des 
Anthropos und der Ecclesia sind bei ihnen vor den 10 aus Logos und 
Ecclesia hervorgegangenen erwähnt. Bemerkenswerth ist übrigens bei 
Hippolytus der Pythagoräische Einflufs, den die Scheidung in vollkom- 
mene und unvollkommene Zahl bethätigt. 
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Noch tiefer greifende Verschiedenheiten der beiden Rela- 
tionen zeigen sich in der Lehre von der Sophia, indem dem 
Reichtum der phantastischen Lehrbildungen hier eine einfachere 
Relation gegenüber steht, welche den Versuch einer principiellen 
Ableitung macht. Geboren sein heifst beschränkt und unvoll- 
kommen sein: das ist die Erkenntnifs, welche den jüngsten 
Sprofe des Xoyog und der ^taij von ihrem Genossen empor zur 
Tiefe des Vaters reifst. Nicht vom Durst nach Ergründung seiner 
Unergründlichkeit gefoltert, sondern im vermessenen Stolz will 
sie schaffen gleich wie er. Ihr Geschöpf ist nicht die willenlose 
Folge ihrer schmerzvollen Enttäuschung, sondern die Frucht 
ihrer kurzsichtigen üeberhebung. Nur ihr Syzygos hätte dem- 
selben Gestalt geben können, das übersah sie, und so erzeugte 
sie, was sie erzeugen konnte, eine gestaltlose, unausgebildete 
Wesenheit {oixfla afjbOQtpog xai axaTaxevacfvog). Jetzt klagt die 
Sophia. 

Wie die übrigen Aeonen die Fehlgeburt (ixTQWfAo) der Sophia 
sehen, ergreift sie Furcht vor gleichem Mifslingen. Doch der 
Vater zeigt sich ihrer Fürbitte für die vermessene geneigt und 
befiehlt eine neue Emanation, und der vovg mit der aXij&eia 
emaniren Christus und Tn^evfjia ayiov zur Gestaltung und Ab- 
sonderung der Fehlgeburt und zugleich zum Trost und zur Be- 
ruhigung der Seufzer der Sophia. So kommt die Dreifsigzahl 
der Aeonen zum Abschlufs. Christus und der heilige Geist 
trennen das Ektroma von den vollkommenen Aeonen, das der 
vom Vater jetzt erst emanirte Stauros, der hütend und hegend 
die 30 Aeonen umschliefst, ganz ihrem Anblick entzieht. Da- 
von weifs die Relation des Hippolytus nichts, dafs der schon 
vor dem Fall der Sophia emanirte Horos jene Trennung selbst- 
thätig vollzogen habe (Iren. 2, 2 und 4), ebensowenig wie er die 
Lehrthätigkeit des Christus kennt (^, 5). 

In der Kosmologie findet sich gleichfalls eine anders ge- 
färbte Darstellung. Die Leiden der ausgestofsenen Sophia sind 
der Quell der sichtbaren Welt; der Stufenleiter ihrer Affecte 
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entspricht die Stufenleiter ihrer Wesen vom psychischen De- 
miarg bis zu den ans der rathlosen Verzweiflung (aTtogUc) 
stammenden Dämonen. Jesus allerdings gesellt sich sogleich, 
nicht erst in der üwriXeia (Iren. 7, 1), als Syzygos zur So- 
phia, um sie sodann von ihren Leiden zu trennen und diese 
unmittelbar in subsistirende Substanzen zu verwandeln^). Nach 
gedrängter und etwas verwirrter Ueberschau der verschiedenen 
erschaifenen Substanzen verweilt die Relation ausführlicher bei 
der Anthropologie. Wie Irenäus schreibt auch sie der Seele 
die Freiheit zu, nach oben oder unten sich zu wenden. Unter 
der Ogdoas, wo die Sophia und der Soter weilen, aber über 
der Hyle stehend, vermag sie von der indifferenten Stätte 
aus sich emporzuschwingen in das himmlische Jerusalem der 
Ogdoas oder zu versinken in die Hyle, also unsterblich oder 
sterblich zu werden (c. 32). Woher diese Mittelstellung? Der 
Mensch ist ein Geschöpf des Demiurg, ein psychisches Wesen 
in hylischem Körper wohnend. Sein Körper, der hylische Mensch, 
jedoch ist die Herberge entweder der Seele allein, oder der 
Dämonen, oder endlich der Seele und jener Xoyoi^^ welche die 
Frucht des Pleroma und die Sophia von oben her in diese Welt 
gestreut haben (c. 34). Also auch hier steht der Mensch seiner 
Anlage nach zugleich über und unter dem Demiurg; es ist in 
seine Natur eine Disharmonie gelegt, die er selbst nicht zu er- 
kennen und zu heben im Stande ist. üeber seinem Herzen liegt 
eine Decke, welche die Thorheit des Demiurg und seiner Pro- 
pheten webte. Aber die Sophia vernichtet dieselbe; sie kommt 
als nv€V[ia zur Maria, ihr vereint sich als dvvafii^g der De- 
miurg, und beide erschaffen den neuen Menschen, Jesus, die 
Sophia der Substanz, der Demiurg der Gestalt nach* Er ist 



^) In neuer Wendung sind in die Leidenskette der Mutter eingefügt 
neben der imaTQog)ii die ds^a^g und ixerekc, welche näher bestimmt wer- 
den als odos xai fiimvoHt xai dvva/nts y^v^^x^s ovaiag , welche der Furcht 
entstamme. 



/ 
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der himmlische Logos, der von der Ogdoas oder der Sophia 
durch die Maria erzeugt ist. So hat der psychische Christus, 
den Irenäu& in viel beschränkterer Function kennt, eine gröfsere 
Bedeutung gewonnen. Nicht mehr der Soter vollzieht durch 
seine Vereinigung mit den Erstlingen alles pneumatischen und 
psychischen Wesens (Ir. I, 6, 1) die Erlösung der Sophia und 
ihrer Schöpfung; — auch steigt nicht die Kraft des Pleroma 
bei der Taufe auf den psychischen Christus herab (Ir. I, 7, 2), 
sondern er steht selbständig da in bestimmt begrenzter Mis- 
sion. Das Pleroma war schon von der Angst der Verwirrung 
befreit, auch die Sophia aufserhalb des Pleroma ruhte in seliger 
Vereinigung mit dem Soter; sie belehrt jetzt den Demiurg, 
während der Sohn der Maria die psychische Welt erlöst. Da- 
her ist die Thätigkeit desselben auf dasselbe Gebiet, das die 
Christen dem Gottmenschen vindiciren, eingeschränkt, und es 
gleicht einem Vorspiel der christologischen Streitigkeiten, welche 
die folgenden Jahrhunderte beschäftigten, wenn gerade die Ver- 
suche, den Welterlöser seiner Natur nach näher zu bestimmen, 
Ursache einer Trennung der Valentinianischen Schule gewesen 
«ind. Irenäus weifs davon nichts; sein Erlöser steht mit den 
Fiifsen auf der Erde und ragt mit dem Haupt bis ins innerste 
Heiligtum des Pleroma. Die Leiblichkeit desselben und ihr Ver- 
hältnifs zu den übrigen Kräften seines Wesens blieb aufserhalb 
der Discussion, friedlich einten sich in ihm die heterogenen Ele- 
mente der psychischen, pneumatischen und pleromatischen Natur, 
die ein wunderbar bereiteter Leib zusammenhielt. Hier dagegen 
tritt scharf die Lehre von einem dreifachen Christus hervor, 
erstens jener Emanation des Nus und der Aletheia, zweitens 
der Frucht des Pleroma, des Syzygos der Sophia, drittens des 
Sohns der Maria. Der erstere hat seine Thätigkeit mit der Be- 
ruhigung des Pleroma vollendet, der zweite giebt mit den loyoi 
der Welt ihre Erlösungsfähigkeit, der dritte vollzieht die Er- 
lösung. In wie weit jedoch durfte* er Theil haben an der er- 
lösungsbedürftigen Leiblichkeit? Ist ein Theil seines Wesens, 

3 
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wie Irenäus berichtet, „ex Tfjg ohorofiiag^ (1. c), der neben dem 
psychischen allein leiden konnte, oder ist seine Leiblichkeit 
allem psychischen und irdischen fremd, und ganz pneumati- 
scher Natur: diese Frage schied nach dem Bericht des Hip- 
polytus die Valentinianer in zwei Schulen, eine italische und 
eine orientalische (c. 35). Die erstere, deren Häupter Herakleon 
und Ptolemäus waren, schrieb dem Erlöser einen psychischen 
Leib zu, auf den sich das npsvfia oder der loyog der oberen 
Sophia wie eine Taube herabgesenkt habe^); die andere kennt 
nur einen pneumatischen Leib des Soter, den die Vereinigung 
des Ttvevfia der Sophia mit der schöpferischen Kraft des Demiurg 
erzeugten. Demnach gehört der Bericht des Hippolytus, in so 
weit er sich auf die Christologie bezieht, der orientalischen 
Schule an. 

Die gegebene üebersicht beweist die vollkommene Selb- 
ständigkeit der Relation des Hippolytus in Bezug auf Inhalt und 
Form. Es treten, wenn wir zunächst den Charakter der Dar- 
stellung in Betracht ziehen, uns verschiedene Bestandtheile klar 
entgegen, aus denen der Bericht theils planvoll, theils verworren 
zusammengewoben ist. Dem Verfasser liegt daran, ein Gesammt- 
bild der Schule zu entwerfen, und deshalb registrirt er gewissen- 
haft alle ünterscheidungslehren ; aber auf der anderen Seite legt 
er eine gnostischen Schriften entlehnte Darstellung zum Grunde, 
die er durch wörtliche Citate eines ungenannten Gewährsmannes 
bereichert^). Dieselbe trägt ein in sich einheitliches Gepräge. 

^) Damit stimmt Iren. 1. c. überein , denn nach ihm kommt der aa- 
T^Q, den Hippolytus die gemeinsame Frucht des Pleroma nennt, als Taube 
zu dem psychischen Christus. Die italische Schule statuirte daher kein 
einheitliches Zusammenwirken der Sophia und des Demiurg bei der Bil- 
dung des Soter. 

2) Die drei Bestandtheile der Relation des Hippolytus (VI, c.29— 36) 
sondern sich nach folgendem Schema, dessen Zahlbestimmungen sich* 
genau an die Millersche Ausgabe anschliefsen. S. 184 Zeile 93 bis S. 185 
Z. 18 : Einleitung und selbstänclig verarbeitete Darstellung des Hippoly- 
tus ((7); Z. 18 — 21: der ungenannte Gewährsmann (Ä)] Z. 22 — 25: die 
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Sie geht aus von einer monistischen Fassung des Urgrundes, 
den keine äufsere Sollicitation, sondern die Nothwendigkeit der 
Liebe zur Offenbarung seiner Schöpferkraft drängt. Er, die an 
sich zeugungskräftige Monas, schaflFt sodann die nur durch Zu- 
sammenwirken zeugungskräftigen Syzygien des Pleroma, die ihn 
durch die Bethätigung der gewährten Schöpferkraft verherrlichen. 
Die Harmonie des Pleroma stört nicht der unbefriedigte Drang 
nach Erkenntnifs, sondern die Ueberhebung des untersten Aeon, 
die gerade aus der Erkenntnifs des Vaters folgt; wie es auch 
nicht die Klagen der reumüthigen Sophia, sondern die Bitten 
der über die Vermessenheit ihrer Genossin erschreckten Aeonen 
sind, welche die Emanation von Christus und Ttvsvfia aytov 
verursachen. Ebenso ist die Christologie der Schule in anderer 
und bestimmterer Weise gestaltet. Der Aeon Christus, die Ge- 
sammtfrucht des Pleroma und der Christus der Sophia sind von 
einander getrennt als eigenartige Wesen in bestimmten Wirkungs- 
sphären. Der erste befreit die Sophia von ihrem ixtgooiiaj der 
zweite wird der Genosse der befreiten Sophia in der Ogdoas, 



gnostische Grundschrift (Ä); — Z. 26. 27: ^; — Z. 27 - 186, 38: J5; — 
Z. 38-46:^;— Z.46~56: ß;— Z. 56 — 187,70: 0;- Z. 70-84: J5; — 
Z. 84-87: A-, — Z. 87 — 188, 88: ß; - Z. 89-93: A-, - Z. 94-5:5; — 
Z. 6-9: J[; — Z. 9— 11: B; — Z. 11-14: C; - Z. 14-189, 31: J9; - 
Z.31-36: C; — Z. 36 — 190,52: ß; - Z.52-54: (7; — Z. 55 — 191,82: 
B'j — Z. 82-94: A und (7; — Z. 94-4: J5 und il ; — 192 Z. 5-9: 0; — 
Z. 9-15: B; — Z. 16-193,35: C\ — Z.36— 53: J9 und C; — Z.54 — 
194,67: A-, — Z. 68 — 195,94: -4; — Z. 94-4: (7; - Z.4-8: A-, - 
Z.8— 15: C; — Z. 15 — 196,24: ß; — Z.24— 29: A-, — Z. 29-37: J5; — 
Z. 37 — 44: C, Aeufserlich kennzeichnet Hippolytus das allgemeinere an 
gnostische Schriften sich anschliefsende Referat meistens durch Xiyovffi, 
oder er knüpft durch ovu den Faden desselben wieder an, den unbe- 
kannten Gewährsmann dagegen führt er mit g)tiai ein, seine eigenen Zwi- 
schenbemerkungen, die entweder abweichende Meinungen oder Ergän- 
zungen der Hauptdarstellung enthalten oder endlich das vorhergehende 
abschliefsen und kurz zusammenfassen, heben sich durch ihren Inhalt 
deutlich von der Hauptdarstellung ab. 
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ihrem Reiche unterhalb des Horos^), der dritte wird von der 
Sophia nnd dem Demiurg gesandt, den Schleier von den Herzen 
der erlösangsfähigen zu nehmen. Diese wieder sind Söhne des 
Demiarg, des psychischen oder feurigen Gottes, dessen Substanz 
gerade so wie die y^Xoyoi avcoS-sp xazsanaQiJbipoi^ oder wie die 
Dämonen in den hylischen Körpern wohnen. Der Demiurg selbst, 
der zuerst in seiner sinnlosen Thorheit vollständig fremd, ja 
feindlich der Welt des Pleroma gegenübersteht, nimmt wiUig die 
Lehre der Sophia an und verschweigt sie seinen Geschöpfen, 
bis der Sohn der Maria sie denselben enthüllt. 

Für diese Sätze liefert der mit <pfi(fi eingeführte Gewährs- 
mann die Belege aus der heiligen Schrift und einzelne Versuche 
vertiefter Deduction. Seine Worte sind eng mit der Hauptdar- 
stellung verflochten, die sie nirgends unterbrechen. Bisweilen 
bezieht sich die Anfügung auf das vorher im Zusammenhang 
entwickelte, wie z. B. am Schlufs von c. 30 eine Belegstelle für 
das Wesen des sxTQoofia ( Gen. 1,2) und eine zweite für das 
Wesen der (fotpia (Exod. 3, 8) unvermittelt neben einander ge- 
stellt werden; bisweilen führt sie einfach fort, indem sie die 
ausgesprochenen Lehren begründet^). Diese Quellenschrift be- 
stimmt das Wesen des Bythos als Liebe und lehrt die nur durch 
Zusammenwirken kräftige Zeugungsfähigkeit der Aeonen, welche 
auch die veränderte Ordnung der Nebenemanationen verursacht, 
beides Fermente der gnostischen Speculation, die Irenäus nicht 
erwähnt. Ebenso ist ihr zum grofsen Theil die eigentümliche 
Terminologie der Relation entnommen, welche sich in wesent- 
lichen Stücken von der des Irenäus unterscheidet. Der Urgrund, 
den Irenäus mit Vorliebe Bvd'og nennt, heifst fiovdgj meistens 
aber rtaTiJQj die Sophia heifst nirgends Achamoth oder ivd^v- 



^) Es wird nicht ganz klar, ob die llco aotpia von der rehabilitirten 
zu trennen ist. Von einer eigentlichen Rehabilitation ist nichts berichtet, 
obwohl c. 36 sie einzuscbliefsen scheint. Auch die Benennung ^ l|ai üo(piec 
spricht fär die Trennung. 

2) Vrgl. 31, Z.6; 30, Z.83; 29, Z.38. 
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[jbfj(ttgy sondern ^ S^co aocpiaj ^IsQovcfaXfjfi (auch bei Iren. I, 5, 3) 
Twsviia ayiopj tniiqa (A€(WQ(poofi4p9ij deren Reich die oydoäg im 
Gegensatz' zur ißdofidg des Demiurg ist^). Der Soter des Ire- 
näus wird niemals nagdxX^tog^ sondern xo^vbg tov n^gciiiarog 
xccQTtogj auch ^Ifiüovg und b aq%i,BQsvg 6 fiiyag genannt; für den 
xottfioxQccTcoQ tritt ebouso unvereinbar mit der Gliederung des 
Systems, als jener bei Irenäus, der Bsek^sßovX oder &qx(ov tov 
x6<t[iov rovTov in den Zusammenhang; das Tv^svfiauxop oder 
CTÜQiia ersetzen die Xoyoi av(o&€v xarsanaqiiivoij der Psychiker 
gilt als der Icro» avd'qtanog: kurz die Relation des Hippolytus 
hat formell einen durchaus selbständigen Charakter, der christ- 
lichen Begriffen näher steht, als die Terminologie der Gnostiker 
bei Irenäus. 

Auf enge Beziehungen zum Christentum weisen noch an- 
dere Spuren. Die Trennung der drei Christus gestattete es, den 
Erlöser der Menschen realistischer zu fassen , als die Valenti- 
nianer des Irenäus es vermochten ; und so konnten an die Frage 
nach der äufseren Erscheinung des Sohnes der Maria jene Strei- 
tigkeiten über einen psychischen oder pneumatischen Leib Jesu 
sich heften, welche durch die Bestimmungen des Irenäus aus- 
geschlossen sind, denen die Lehre von der unsichtbaren (dyna- 
mischen) Materie über diese Schwierigkeit hinweghilft. 

Auf der einen Seite eine vergeistigtere und belebtere Fas- 
sung des Urgrunds, auf der anderen eine mehr dem historischen 
angenäherte Christologie , dazu die durch Einflüsse der Schrift 
neubestimmte Terminologie, machen es wahrscheinlich, dafs die 



^) Die oy&odg einmal in Verbindung mit der Benennung ^/niqa fit- 
fiOQ(f)(ofiiytj, sodann im Gegensatz zar unvollkommenen ißdo/nds, berechtigt 
vielleicht zur Annahme eines Zusammenhangs zwischen diesen Benen- 
nungen und dem Kampf um die Heiligung des 7. oder 8. Tages der Woche; 
dafs dem Gnostiker diese Beziehung nicht zu fern lag, zeigt die Paralle- 
lisirung von kß&ofjidg und Ttajdnavßtg (vrgl. Gen. 2, 3). Der Demiurg und 
die Sophia, die ißdo/^ag und oydods stehen zu einander wie Christentum 
und Judentum, Sabbath und Sonntag. Vrgl. ep. Barn. c. 15. 
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Relation des Hippolytus eine Form des Systems darstellt, welche 
durch Philosophie und Christentum wesentliche Umbildungen er- 
fahren hat. Sie tritt neben die Darstellung des Irenaus als eine 
neue originale Fassung des Systems, welche jedoch die Grund- 
züge der Valentinianischen Speculation treu wiederspiegelt. Ihrem 
Charakter nach ist sie in sich einheitlicher und weniger com- 
plicirt und stellt die einzelnen Lehren in bestimmter, scharf 
umgrenzter Form dar^). Unmittelbar mit Irenaus trifft sie nur in 
einer Einschaltung über die Namen der secundären Emanationen 
zusammen, deren Abweichungen auf corrumpirtem Text beruhep'). 
Was die Speculation selbst anlangt, so sind jene sinnlichen Ele- 
mente, mit denen bei Irenaus die Selbstentfaltung des Bythos 
und die Geschicke der Sophia bis zur Geburt des pneumatischen 
Samens versetzt waren, vollständig eliminirt, wogegen ein von 
Hippolytus wohl nicht mit Unrecht auf Pythagoräische Einfliisse 
zurückgeführtes Interesse an der Zahl, das Streben eine diöa- 
(fxaXia ccQtd'fifiuic^ zu gewinnen, mehrfach hervortritt (vrgl. c. 29, 
Z.38; 34, Z.21). 

An diese beiden grofsen Darstellungen des Systems knüpft 
sowohl Irenaus als Hippolytus einen Nachtrag über die Sonder- 
meinungen der einzelnen Schüler, über welche aufserdem noch 
Tertullian, Epiphanius und die Häresiologien des PseudotertuUian 



Philastrias (c. 41) berichtet von Herakleon , er hätte ein Princip 
gelehrt, dafs er Herr nennt, aus diesem sei ein anderes entstanden, dem 
die übrigen entstammten; Pseudotert. (c. 14) dagegen schreibt ihm die 
Annahme einer /novag zu, aus der die dvds und dann die übrigen Aeonen 
entsprangen. Beides stimmt nicht genau mit Hip. VI, 29 überein, trotz- 
dem hat die Vermuthung von Lipsius (S. 171 des citirten Buchs) grofse 
Wahrscheinlichkeit für sich, dafs unsere Relation den Herakleonitischen 
Typus des Systems darstelle. Dafs Herakleon sonst nicht unter den Schü- 
lern Valentins genannt ist, obwohl Hippolytus verspricht, seine Ansichten 
mitzutheilen (Index zu 1. VI), und ihn neben Valentin und Ptolemäus an 
die Spitze seiner Darstellung stellt, bliebe sonst unerklärt. Die Fragmente 
des Herakleon bei Origenes unterstützen diese Vermuthung allerdings nicht. 

«) Vrgl. c, 30 mit Iren. 1, 1, 2. 
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und Philastrius Mittheilangen enthalten. Für Hippolytus und 
Tertullian ist Irenäus die einzige Quelle, welche von dem er- 
steren wörtlich und zum Theil nachlässig^) ausgezogen ist, wäh- 
rend Tertullian einen unvollständigen Auszug daraus als epicy- 
tharisma post fabulam tantam giebt, der ebenso wenig auf Selb- 
ständigkeit Anspruch macht, als die ganze Schrift wider die 
Valentinianer, in welcher er ja nur die instructissima volumina 
der ihm voraufgehenden Ketzerbestreiter ausbeuten will, um die 
Thorheit der Gnostiker zu verhöhnen'^). Im einleitenden Ab- 
schnitt seiner Schrift (c. 1 — 7) jedoch verfährt er selbständig und 
hat hier eine Nachricht über Ptolemäus aufbewahrt, welche mit 
den Mittheilungen des Irenäus im Widerspruch steht. Während 
ferner die Häresiologien des PseudotertuUian und Philastrius ab- 
weichend von Irenäus einige Notizen über die Lehren der Schüler 
bringen'), enthalten die Berichte des Epiphanius, abgesehen von 
ihren weitschweifigen Widerlegungen, Combinationen aus Irenäus 
und jenen *) ; Theodoret endlich giebt aufser verschiedenen theils 
unbekannten Namen nur die Notiz über Secundus wieder. 



1) Vrgl. Phil. S. 199, Z. 10 mit Iren. 1, 11, 5. 

*) Si ridebitur alicabi, materiis ipsis satisfiet. Diese sichere üeber- 
legenheit TertuUians, der wider die Valentinianer, wie aus der ehrenvollen 
Erwähnung des Montanisten Proculus neben Justin hervorgeht (c. 5), nach 
seinem Uebertritt zum Montanismus (202) schrieb und keine neuen Quellen 
benutzte^ sondern nur eine sarkastische Ueberarbeitung der Berichte des 
Irenäus gab, beweist, wie wenig gefahrlich die Gnosis in dieser Zeit der 
Kirche war. Erwähnt sei, dafs er aufser den schon genannten Schü- 
lern Valentins noch einen Theotimus, qui multnm circa imagines legis 
bperatus est, und einen Valentinianer Alexander (de carne XI, c. 6) 
kennt. 

>) Mit Ausnahme der Nachricht über Herakleon, deren Verwandt- 
schaft mit Hippolytus wir berührten (vrgl. auch Iren. 1, 11, 3), und der 
oben (S. 16 und S. 30 Anm.) schon erwähnten Verschiedenheiten, treffen 
ihre Berichte mit Irenaeus zusammen, lieber Eolarbasus und seine Lehre 
vrgl. Lipsins S. 166. 

*) Lipsius, dessen Nacbweisungen ich letztere Behauptung entnehme, 
zergliedert S. 151—172 die Bestandtheile der Quellen des Epiphanius auf 
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Der Bericht des Irenäas (I, 11 u. 12), der sonach der um- 
fassendste und originalste ist, trägt den Charakter eines vervoll- 
ständigenden Nachtrags, scheint jedoch, da er altes neben dem 
neuen wiederholt, aus einer anderen Quelle geschöpft zu sein^). 
Der Zweck desselben ist durchaus polemisch; man solle die un- 
stäten Ansichten der Gnostiker kennen lernen, die von denselben 
Dingen verschiedenes behaupteten und in That und Wort ent- 
gegengesetztes darthäten. Daher liegt es ihm nicht sowohl an 
Vollständigkeit oder üebersichtlichkeit oder Klarheit, als viel- 



das scharfsinnigste und weist bei der Gelegenheit darauf hin , wie wün- 
schenswerth eine genaue Sichtung der verschiedenen Darstellungen des 
Systems wäre, um die ursprüngliche Lehre des Stifters zu gewinnen. Dafs 
daran schon die Kirchenväter verzweifelten (Tert. c. 4. c. 39; Iren. 1, 11, 1), 
dürfte zwar nicht abschrecken, aber der Charakter der Schule, welche 
stets als Ganzes aufgefafst wird {ol OvaXsvtlvov), und die theils schwan- 
kenden, theils widersprechenden, immer aber unvollständigen Notizen über 
die einzelnen Schüler machen es auch der mühsamsten Akribie unmög- 
lich, zu einem klaren Abschlufs zu kommen. Lipsius stützt sich bei seinen 
Aufstellungen auf die Hypothese von einer Grundschrift des Hippolytns, 
deren verblichene Züge er in den einzelnen Relationen nachzuweisen 
sich bemüht. In Betreff der Yalentinianer lag mir die Aufforderung nahe, 
mich mit dieser Ansicht auseinander zu setzen; ich mufs aber beken- 
nen, dafs nach längerer Beschäftigung mit der Frage sich mir die Noth- 
wendigkeit ergab, entweder die Frage im ganzen zu untersuTshen , oder 
die Untersuchung eines Theils zu lassen; daher habe ich es gelassen. 
Soviel allerdings meine ich behaupten zu dürfen, dafs eine derartige Grund- 
schrift, wie sie Lipsius annimmt, oder ein häresiologisches Compendium 
zum Behuf leichter und schneller Orientirung schwerlich ein treues Bild 
'von dem phantasievollen Gebäude der gnostischen Speculation geben 
konnte, und der Epitomator selbst kaum von historischem Interesse in 
seiner Auswahl bestimmt sein wird. Der Versuch aber, ein Bild von der 
ursprünglichen Gestalt der Valentinianischen Gnosis oder wenigstens ein 
Bild der treibenden Principien ihrer Speculation zu geben, fordert aufser- 
dem noch die Erörterung der Fragmente. 

^) Es herrscht in ihm dieselbe dürftige Weise des Beferirens, die 
wir in I, cap. 22 folgd., dem zweiten Theil des ersten Buchs, der mit 
einer neuen Einleitung beginnt, beobachten. 
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mehr an dem Hervorrufen eines lebhaften Eindrucks von der 
widerspruchsvollen Verwirrtheit und Zerfahrenheit der gnosti- 
schen Speculation. Zunächst läfst er das Haupt der Secte in 
eigener Person reden und giebt Nachricht von dem ^eigentüm- 
lichen Charakter, in den Valentin die gnostische Härese um- 
prägte^, um sodann seine Schüler, unter denen er Secundus und 
Ptolemäus namentlich anführt, Revue passiren zu lassen. In- 
haltlich beziehen sich die meisten Notizen auf die Aeonologie, 
einige auf den Bythos und auf den Soter^). 

Die dem Valentin zugeschriebenen Ansichten unterscheiden 
sich von sämmtlichen bisher betrachteten Typen des Systems 
1. durch die Annahme eines zweifachen oQog^ deren erster den 
Bythos von den Aeonen, deren zweiter die Sophia, welche fi^fiQ 
genannt wird, von dem Pleroma trennt; 2. durch die Lehre von 
Christus, der von der Sophia nach der Erinnerung (anstatt ypei- 
fAijv ist ^p^fAfjv zu lesen) an das vollkommenere geboren sei 
und dann die Mutter, welche als Ersatz den Demiurg und den 
aQX(ov äQi(fT€Q6g emanirte, verlassen habe, um sich ins Pleroma 
emporzuschwingen; 3. durch die Lehre von der Abstammung 
des Soter. Derselbe solle bald von dem verlassenen Syzygos 
der Sophia, dem Theletos, bald von dem ins Pleroma empor- 
gestiegenen Christus, bald vom Anthropos und der Ecclesia er- 
zeugt worden sein. Endlich nimmt das 7i:v€V(ia aytop die Stelle 
ein, welche sonst dem oberen Christus zugeschrieben wird. 

Sehen wir auf die schwankenden Bestimmungen über den 
Soter, so scheint es zweifelhaft, ob wir einen einheitlichen Be- 
richt vor uns haben, oder nicht Irenäus hier, wie auch sonst 



^) Folgende Inhaltsübersicht wird obige Aufstellungen bestätigen, 
c. 11, 1. Valentinus; 2. Secundus; 3. Aeonologie eines clarus quidam ma- 
gister; 4. Polemische Parabase; 5. a) Andere Fassung der Aeonologie; 
b) Verschiedene Ansichten über das Wesen des Bythos (zum Theil schon 
angeführt, vrgl. c. 2, 4). — c. 12, 1. Des Ptolemäus Aeonologie; 2. Pole- 
mik des Irenäus; 3. Andere Fassung der Aeonologie von solchen, qai 
prudentiores habentur illorum ; 4. a) Abweichende Auffassungen von dem 
Ursprung des Soter; b) Nachtrag über den Bythos. 



42 

in diesem Abschnitt, verschiedenartiges zusammenschweifste. 
Ist es doch kaum denkbar, dafs derselbe Lehrer so schwan- 
kende Behauptungen ausgesprochen habe. Ebenso würde die 
Annahme eines zweifachen ogog, die dem Streben, den Ur- 
grund so erhaben und unnahbar als möglich sich zu denken, 
entgegenkommt, schwerlich von späteren unberücksichtigt ge- 
blieben sein, wenn Valentin sie ausgesprochen hätte. Ueber- 
haupt wäre es undenkbar, wie eine im ganzen so präcise und 
klare Darstellung der gnostischen Principien über den Neubil- 
dungen der Schulen so vollkommen vergessen werden konnte, 
dafs nur in den Excerpten des Clemens (§ 33) für die Chri- 
stologie sich eine Parallele fände. Mögen daher auch einige 
Bestandtheile des Referats der frühesten Periode der Valenti- 
nianischen Gnosis entstammen (was in Betreff der Christologie 
die Uebereinstimmung mit Clemens wahrscheinlich macht), so 
wird dasselbe im grofsen und ganzen dem Valentin abzu- 
sprechen sein, und wir müssen uns von neuem zu dem trüben 
Resultat des TertuUian bekennen: Ita nusquam jam Valentinus, 
et tamen Valentiniani, qui per Valentinum. 

Eigenthümlich gliedert Secundus, der auch die Sophia nur 
als Geschöpf der Abkömmlinge der 30 Aeonen kennt (vrgl. 
Pseudotert. c. 13), die höchste Ogdoas in eine rechte und linke 
Tetras. Wahrscheinlich ist das so zu verstehen, dafs die linke 
Tetras als Folie der rechten ein wenn auch nothwendiges 
doch umzubildendes Element des Pleroma ausmacht, gleichwie 
es Ziel des weiblichen ist, zum männlichen sich umzugestalten 

TertuUian berichtet von Ptolemäus, er hätte die Aeonen, 
die Valentin modalistisch fafste, als persönliche Substanzen von 
der Gottheit unterschieden^). Dagegen erheben die Nachrichten 



^) Adv. Val. 4: Ptolemaeus . . .., nominibus et numeris Aeonum 
distinctis in personales substantias, sed extra Deum determinatas, quas 
Valentinus in ipsa summa divinitatis ut sensus et afifectns motus in- 
claserat. 



A 
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dieses Abschnitts einen doppelten Einspruch. Die Aeonologie 
des Valentin unterscheidet sich hiernach nicht von der gewöhn- 
lichen Lehre, während grtde Ptolemäus nach 12. 1. dem Bythos 
zwei avCvyoi zugesellte, die er dia&iastg nannte. Eins kann 
nur richtig sein; und hier scheint TertuUian der treuere Refe- 
rent zu sein, da die ptolemäischen Quellen des Irenäus mit ihm 
übereinstimmen (vrgl. c. 1, 1). 

Die Lehre vom Pleroma, wie sie in bunter Mannigfaltig- 
keit in diesem Abschnitt vorliegt, beschäftigt sich ausschliefslich 
mit der Bestimmung des Wesens und der Beziehungen des 
schöpferischen Urgrundes. Jn Bezug auf den ersten Punkt 
machten sich entgegengesetzte Strömungen geltend, von denen 
die eine in die wüste Zahlen- und Buchstabenmystik des Mar- 
kus mündet, die andere sich dem sinnlichen Realismus des Frag- 
ments bei Epiphanius nähert. 

Der Bythos konnte nicht erhaben und vergeistigt genug 
gedacht werden ; so wurde die a^xijf zu einer nQoagxi^j die (ftyfj 
zur ivoTfigj welcher sich die fiovoTiig gesellt, denen beiden die 
fwvdg entstammt, die sich mit dem iv verbindet^). Ja in noch 
luftigere und abstractere Regionen klettert die speculirende Ver- 
nunft, wenn sie eine neue Ogdoas über dem Bythos entfaltet, 
dessen erste Tetras die Proarche, der unausdenkbare, der un- 
sagbare und der unsichtbare war (11, 5). Andrerseits nennt 
eine Partei den Bythos av&Q<anog, den Soter vlog av&QfanoVj 
vielleicht dieselbe, die nach Epiphanius (haer. 31, 5) den ap- 
^Qoonog aus der sinnlichen Vermischung des fifye&og und der 
(fij^ij als TtaT^Q Tijg äX^^skcg ableitete. 

Dem gegenüber steht die Speculation der Berichte, welche 
mit der Verhältnifsbestimmung der Aeonen sich beschäftigen 
und das innere Leben des Pleroma in einen phänomenologischen 

1) 11, 3. In offenbarer Verwandtschaft hiemit verkündet die allweise 
Sophia dem Markus also den Ursprung der 24 (ttoi^c»«. Mit der f^ovonig 
zugleich existire die ivoifis, aus ihnen entspringen fiopag und ^y, beide 
multiplicirt ergeben die erste Tetras (I, c. 15). 
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Procefs verwandeln. Ptolemäus bildet den üebergang dazu, wenn 
er die diaS'itretg des Bythos evvoia und S'ilfi(ia nennt, die in 
ihrer Vermischung den vovg und die ifilj^^«*« emanirten (12, 1); 
an ihn schliefsen sich fortbildend diejenigen, welche „für klüger 
gehalten werden" als er und seine Anhänger. Der ngoTtccrtaQ 
und die evvoia hätten nicht in stufenweiser Folge, sondern gleich- 
zeitig und auf einmal die Aeonen emanirt. „Als er über die 
die Emanation sann, wurde dieser Act ttutiIq genannt; als er 
sie vollzog, wurde sein Handeln ahj^aia; als er sich offenbaren 
wollte, nannte man diesen Act apd'Qcajtog ; als er endlich die- 
jenigen, die er vorher gedacht hatte {ovg TtQosloyttsTo)^ emanirte, 
nannte man es ixxkfjtfia. Und der Mensch sprach den Xoyog^ 
der der erstgeboren^ Sohn ist, dem Xoyog aber folgte auch die 
fcdiy. So ist die erste Ogdoas vollendet". 

Es ist bedeutsam, dafs der avd^qonTiog hier sowohl wie in 
der oben erwähnten Fassung eine so wichtige Stelle einnimmt. 
Hier ist er aufgerückt in der Reihenfolge der Aeonen, dort ist 
er der Schöpfer des Alls; dazu kommt noch die Zurückführung 
des Soter auf ihn (12,4). Dafs auf die letztangeführte Relation 
christliche Elemente eingewirkt haben, zeigt die Terminologie 0; 
ob jedoch der vlbg avd^QWTtov der Evangelien dem avd'Qwmg 
im Pleroma dies Ansehen verliehen habe, wird sich schwer ent- 
scheiden lassen. 

So schwankt die gnostische Speculation unter dem Einfiufs 
entgegengesetzter Einwirkungen, die sie bald bis an das Grenz- 
gebiet der in Sinnenglut getauchten Götterlehre Syriens, bald 
bis in die dem Wesen abgewandte Zahlenwelt des Neopythago- 
räismus drängen. Auch die christlichen Elemente können den 
Zug zur letzteren nicht unterdrücken, so dafs nach den eben 
erörterten Mittheilungen des Irenäus Markus die gebotenen Con- 
sequenzen einfach gezogen hätte, wenn er die Zahlenmystik der 



^) Vrgl. TiQtaTOToxos Rom. 8, 19; Gol. 1, 15. Die ixxkfjeia als Inbegriff 
derer, ovs nqotXoyiaaxo 6 nari^. 
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Neopythagoräer , die Lehren des Christentums und die Kunst- 
stücke eines Goeten in einem wirren Labyrinth zu vereinen 
bestrebt ist^). Das Interesse jedoch, dafs die Schule an der 
Christologie und gerade an der Feststellung des Verhältnisses 
des Erlösers zur Leiblichkeit nahm, läfst von vorne herein 
noch andere Elemente, welche, auf mehr realistischer Basis ru- 
hend, die Fortentwicklung bestimmten, vermuthen. Jene Nach- 
richt, die sich bei Hippolytus über die Schultrennung findet, 
wird formell bestätigt durch Tertullian. Derselbe spricht c. 11 
von der Lehrthätigkeit des pleromatischen Christus und des 
TtvBv^ ayiov und fährt dann fort: ab ejus officii — procuran- 
dae concinationis Aeonum — societate duae scholae protinus 
duae cathedrae, inauguratio quaedam dividendae doctrinae Va- 
lentini. So käme es nach Hippolytus zur Spaltung in Folge 
des Streits über die irdische Erscheinung des Soter; nach Ter- 
tullian wäre die Ursache derselben ins Pleroma hinauf verlegt, 
trotzdem der Christus des Pleroma von den erörterten Relationen 
übereinstimmend nach seiner Wirksamkeit dargestellt wird. In 
wie weit es wirklich zu tiefgreifenden Spaltungen kam, läfst 
sich nach den unvollständigen Nachrichten, von denen die erste, 
wie die Excerpte des Clemens lehren werden, in ihrer ganzen 
Ausdehnung nicht aufrecht erhalten werden kann, nicht mehr 
bestimmen. Da Epiphanius, der sicher derartige Selbstunter- 
grabungen der inneren Einheit mit Vergnügen registrirt haben 
würde, nichts davon weifs, scheinen sie nicht von gröfserer Trag- 
weite gewesen zu sein, als die überlieferten Differenzen in der 
Aeonenlehre. Doch ehe wir diesen Untersuchungen weiter nach- 



^) Markus, den Tertallian auch unter den Schülern des Valentin 
nennt^ wird von ihm gleich anderen abgethan mit der Schlufsbemerkung: 
Atque ita insolescentes doctrinae Valentinianorum in Silvas jam excolue- 
runt gnosticoram (c. 39). Auch wir schliefsen die Markosische Gnosis 
ans unseren Untersuchungen aus, da sie mit der Pistis Sophia eine ganz 
eigentfimliohe und dazu bei aller Verwilderung systematisch durchgefOhrte 
Auffassung der Valentinianischen Principien darstellt. 
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gehen, müssen die Fragmente in Betracht gezogen werden. Vor- 
erst wenden wir uns zur Erörterang der Schriftbenutzang. 



Irenäus vervollständigt das Gesammtbild der Yalentiniani- 
sehen Speculation, das er thetisch nnd polemisch in den ersten 
10 Capiteln seiner Häresiologie entwirft, durch eine Uebersicht 
über die Schriftstellen, welche von den Gnostikern zur Bestäti- 
gung und Begründung ihrer Lehren herbeigezogen wurden; und 
während er gelegentlich der Darstellung schon eine Reihe der- 
selben angeführt hat, widmet er ganz im Charakter dieser grup- 
pirenden Methode zwei Capitel, das dritte und achte, der Zu- 
sammenfassung sämmtlicher Beweisstellen der Gnosis, die das 
System sich angeeignet hatte. Einen Versuch dieser Art lassen 
die Philosophumena vermissen, welche nur vereinzelte Aussprüche 
der Schrift ihrer Darstellung einreihen, ohne je den Nachweis 
des inneren Zusammenhangs zu geben, welchen die Gnostiker 
zwischen Satzung und Autorität annehmen. Doch ergiebt die 
Betrachtung der Schriftverwerthung in beiden Relationen das 
gleiche Resultat: man erkennt durchweg das Bestreben, die 
Gnosis auf biblischen Boden zu verpflanzen, ohne dafs dasselbe 
über eine veräufserlichte Verknüpfung von Schrift und Gnosis that- 
sächlich sich zu erheben vermag. In derselben Weise, wie eine 
Reihe von Gelehrten des vorigen Jahrhunderts die sprachlichen 
Erscheinungen des neuen Testaments durch Zusammenstellung 
verwandter oder identischer Redewendungen und Ausdrücke, die 
sie aus classischen und hellenistischen Autoren sammelten, auf- 
zuklären bemüht waren, wo dann natürlich jede Rücksicht auf 
den Zusammenhang der angezogenen Parallelstelle zurücktrat, 
begnügt sich der Gnostiker, nachdem er seinen Lehrsatz ausge- 
sprochen, mit einem apodictischen : wvro icfn rö yeyqaiiiiivov iv 
vijl yQcttpy (Phil. 193, 54) oder einem: Tovto icu ro elQiigji^vov 
(193); und auch die causale Verknüpfung: ö^a tovto Xiyei o 



47 

(TcoTi^Q (194,37) hat keinen anderen Grund, als den regellos 
combinirenden Willen. 

In dieser Weise charakterisirt Irenäus wiederholentlich das 
Verfahren der Gnostiker. Sie handelten dem thörichten Seiler 
gleich, der Stricke aus Sand zu drehen gedachte, wenn sie ihren 
Lehren den Schein der Zuverlässigkeit durch die Berufung auf 
die Parabeln des Herrn und die Aussprüche der Propheten zu 
geben suchen, während sie doch durch Umstellung und Um- 
bildung die „Glieder der Wahrheit" auflösen und verwirren. So 
könnte man mit denselben Strichen aus dem Mosaikbild eines 
Königs das Bild eines Fuchses herstellen ; thöricht wäre es dann 
nur, zu behaupten, dafs das häfsliche Bild des Fuchses dem 
schönen Bild des Königs gleiche^). 

Wurde demnach nicht das System nach der Schrift, son- 
dern die Schrift nach dem System normirt, so gab es ein dop- 
peltes Mittel, die Schrift zu beugen, Isolirung^) und Umdeutung'). 
Jene befreite von der Rücksicht auf den Zusammenhang, diese 
von der Rücksicht auf den Inhalt; jene vereinigt getrenntes und 
fremdes auf Grund dee Gleich klangs der Worte*), diese trennt 
gewaltsam die naturwüchsige Vereinigung von Kern und Schale, 
um die Schale mit einem neuen Kern zu versehen. In letzterer 
Beziehung bot die Typik eine bequeme Handhabe, die in Zahlen, 
Tfamen und einfach historischen Mittheilungen die Hindeutung 
auf die Mysterien des Pleroma nicht vergebens suchte. Der 
Soter lebte 30 Jahre im verborgenen um der 30 Aeonen willen 
(c. 1,3); um ihretwillen sprach er in der Parabel vom Weinberg« 
von 30 Arbeitern (c. 3, 1). Die Dodekas der von dem Anthro- 



») c. 8, 1, c. 3, 6. 

^) 9, 4: Xe^eig xal opo/ucra cnogad^p xiifjLtva avlHyoyrsg fMTa(piQov<fi 
ix Tov xara g>vaty eh to naga ipvffw, 

*) 8, 1: fjt€Taq)€Qova§ dt xat fiercmlaTTovat xal älko i^ äXkov noMvyrss 
i^anatovat nokkovg tp mv itpaqfio^ofiiviov xvqiocxwv Xoyitoy xaxoavrS'iTip ao(pi^, 

^) Iren. I, 3, 1 : onov av aUau $ aiäiuts ovo/ndCovrat, itjy ävatpoQap tlg 
ixtiyovs ilyat d-ilovci. 
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po8 und der Ecclesia emanirten Aeonen würde dargestellt durch 
den zwölQährigen Jesus, der im Tempel lehrt, die übrigen 18 
durch die 18 Monate, welche Jesus nach seiner Auferstehung 
auf der Erde zubrachte; auf die Dekas gebe der erste Buchstabe 
des Namens ""Iijtfovgj der den Zahlwerth von zehn hat, und in 
diesem Sinne habe Jesus gesprochen, kein Ißza solle vergehen, 
bis dafs alles geschehe (3, 2). Der Verräther Judas, der der 
zwölfte Apostel war, sei der Typus für die Leiden des abtrün- 
nigen Aeon, ebenso das Leiden Christi im zwölften Monat seiner 
irdischen Wirksamkeit ^) und die z wölQährige Dauer der Krank- 
heit, welche das blutflüssige Weib zu Jesus führte (3, 3). Hanna 
hinwiederum, die Prophetin, die sieben Jahre mit ihrem Gatten 
lebte, nach seinem Tode aber Wittwe blieb, bis sie den Erlöser 
sah, weise auf das deutlichste hin auf die vom gestaltenden 
Christus im Ort der Mitte verlassene Achamoth, die den Soter 
und mit ihm die Herstellung ihrer Syzygie erwartet (8, 4). Ihre 
erfüllte Sehnsucht sei dargestellt in der Erweckung der zwölf- 
jährigen Tochter des Jairus (Luc. 8, 41), ihr Leiden selbst durch 
das Leiden Christi (8, 2). Auch der Demiurg erhält seinen Ty- 
pus in Symeon, der sich wie ein treuer Diener über das Kom- 
men seines Herrn freut (8, 3). 

Dafs einer Lehre, welche auf diese Weise die Auctorität der 
Schrift sich dienstbar zu machen suchte, die Parabeln Jesu eine 
willkommene Ausbeute gaben, würden wir auch ohne die be- 
stimmte Versicherung des Irenäus annehmen dürfen ^)^ der die 
verkehrte Anwendung derselben für so gefährlich und bestrickend 

^) Sowohl aus dieser, wie aus anderen Stellen geht hervor, dafs in 
Betreff der messianischen Thätigkeit Christi die Valentinianer nicht der 
Johanneischen, sondern der synoptischen Tradition gefolgt sind. Sie su- 
chen nach einer Notiz des Irenäus (II, 22) diese Annahme aus Luc. 4, 19 
zu begründen, wo von dem iyiavTog dexros tov xvqIov die Rede ist. 

^) 11,10,1: Quia autem parabolas, quae quaeruntur et ipsae quo- 
modo dictae sint, male ad eum (seil. Deum), qui adinventus est ab ipsis, 
transfigurantes, alium nunc, qui ante nunquam quaesitus est, generant, 
manifestum est. 
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hält, dafs er nicht nur principiell^), sondern auch in exegetischer 
Erörterung die richtige Weise des Schriftgebrauchs klar zu legen 
bestrebt ist'). Trotzdem theilt er uns über die inhaltliche Aus- 
beute derselben nur in drei Fällen näheres mit. Die Parabel näm- 
lich von dem Weibe, das den Sauerteig unter die drei Mafs Mehl 
mengt, deuten die Valentinianer auf die Sophia, die dem dreifach 
gearteten Geschlecht der Menschen den Soter mittheilt;, sie ferner 
sei in ihren Leiden das irrende Schaf, in ihrer Sehnsucht das Weib, 
welches das Haus kehrt, um die verlorene Drachme zu suchen*^). 
So ist es durchweg die willkürliche Unterschiebung neuer 
Subjecte, wodurch die Aussprüche Jesu und der Apostel ihrer 
genuinen Bedeutung entfremdet werden, und es giebt kein Theo- 
logumenon, das auf diese Weise nicht seine Bestätigung in der 
Schrift fände, keine Schwierigkeit, die dies Mittel nicht zu be- 
seitigen vermöchte. Der Soter, der herabkommt, um die Sophia 
und ihre Geschöpfe zu erlösen, gestattet keine Trübung seines 
pleromatischen , leidensunfahigen Wesens; wenn er daher am 
Kreuze ausruft: mein Gott, warum hast du mich verlassen, so ist 
es dem Pneumatiker offenbar, dafs er die Sophia im Sinne hat, 
die der Horos hindert, ihre Sehnsucht nach dem Licht zu sät- 
tigen. Der Soter kann nicht Trauer oder Freude empfunden 
haben; spricht er: „Meine Seele ist betrübt bis zum Tode^, 
oder: „Vater, ist es möglich, so gehe dieser Kelch von mir", 
oder: „Und was ich sagen soll, weifs ich nicht", so geht das 
auf die Trauer, die Furcht und die Rathlosigkeit {änoQla) der 
Sophia*). Sein Leiden hat durchaus nur typische Zwecke. Da- 



^) Sein hermeneutischer Kanon: Omnis autem quaestio non per aliud, 
quod quaeritar, babebit resolutionemi nee ambigaitas per aliam ambigui- 
tatem solvetur apud eos, qui sensum habent, aut aenigmata per aliud 
majas aenigma, sed ea, quae sunt talia, ex manifestis et consonantibus 
et daris accipinnt absolutiones. Gf. II, c. 27. 

«) IV, c. 27, 7 n. 8. 

>) c. 8, 3 u. 4; vrgl. Luc. 13, 21. 15, 4 u. 8. 

*) 8,2. 

4 
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gegen ist sein eigenes Wesen beschrieben in den Aussprüchen 
der Schrift, die von der göttlichen Fülle und Machtvollkommen- 
heit Christi handeln. Alle Aeonen trugen bei zu seiner Ge- 
staltung, darum ist er das All {to rtav) \ das alles in sich ver- 
eint. Als solcher vermochte er das Sehnen der Sophia nach dem 
Pleroma zu klären, es von der den Zug zum Pleroma nieder- 
haltenden . Rathlosigkeit zu befreien und zum Durchbruch zu 
bringen; als solcher ist er, Mreil allumfassend und in sich Ge- 
nüge findend, männlichen Wesens^), indem er in seiner Person 
die Erstlinge ^) alles erlösungsfahigen mit dem Pleroma vereinigt. 
Die Grenze des erlösungsfähigen erkenne man aus dem Aus- 
spruch des Paulus : Fleisch und Blut wird das Reich Gottes nicht 
ererben (V, 9. .1. Cor. 15,50). Alle Passivität, alles thatsäch- 
liche Leiden dagegen berühre allein den psychischen Christus, 
der das Gefäfs des Soter sei (VIT, 2). 

Der Soter wendet sich zunächst an die Achamoth, deren 
Zustand vor der Erlösung nach paulinischem Sprachgebrauch 
durch €XTQ(0(Aa (l.Cor. 15, 8) charakterisirt wird (IV, 1; 8, 2). 
Der Apostel spreche im Namen der Achamoth: „Zuletzt von 
allen erschien er auch mir gleich als der unzeitigen Geburt^. 
Dafs dann die Achamoth in Freude und Bangen erbebt und 
ehrfurchtsvolle Scheu sie erfüllt bei dem Kommen des Soter und 
seiner Engel, deutet sowohl der Apostel an, wenn er dem Weibe 



1) Hiefür beruft man sich auf Col. 1, 16. 3, 2. 9; Rom. 11, 36; Eph. 
1, 10; vrgl. cap. III, 4. 

^) Beide Beziehungen sucht der Gnostiker in Exod. 3, 2 (Luc. 2, 23) 
Tiäv aQQSv diavolyov fiiJTQay, Vrgl. III, 4, 

^) ^Sly 9J/Li€Xl€ <ra){£»r rag anag^^as avrov (wie WOhl statt avrtav zu 
lesen ist) dlfifpivai, (lacxovav, VI, 1. Der Ausdruck anaqxai ist in der 
Weise des Paulinischen Sprachgebrauchs benutzt, und wird c. 8, 3 durch 
Rom. 11, 16 erklärt. Hier wird jedoch die anaQxn nur auf das pneuma- 
tische Element bezogen und der Soter mit dem psychischen nur so in Ver- 
bindung gebracht, dais er sich dazu verhalte wie die ^vfiti zum (f)VQafAa\ als 
Bestandtheil seines Wesens erscheint dasselbe aber trotz der bestimmten 
Affirmation von VI, 1 hier nicht 
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befiehlt, einen Schleier auf dem Haupte za tragen um der Engel 
willen (l.Gor. 11, 10), als auch Moses, der sein Angesicht, auf 
dem das Auge Gottes geruht hatte, verdeckte (1- cO- Auch ihr 
Name findet sich in der heiligen Schrift an zwei Stellen, ein- 
mal in jenem dunkeln Ausspruch des Herrn: die Sophia ward 
gerechtfertigt von ihren Kindern (Matth. 11,16. Luc. 7, 35), so- 
dann bei Paulus (1. Cor. 2, 6): Wir reden Weisheit, oder nach 
gnostischer Auffassung: Wir verkünden die Sophia unter den 
Vollkommenen (VIII^ 4). 

Die Aussprüche Jesu werden weiter dazu benutzt, die drei- 
fache Menschennatur zu charakterisiren. Er fordert Nachfolge, 
aber auf verschiedene Weise. Den Hyliker weist er zurück, weil 
er auf seine Bitte antwortet: des Menschen Sohn hat nicht, 
wo er sein Haupt hinlege. Dem schwankenden Psychiker, der 
erst seinen Hausgenossen Valet sagen will, hält er entgegen: 
niemand, der die Hand an den Pflug legt und zurückschaut, 
ist geschickt für das Himmelreich. Folge er nicht, so gleiche 
er dem reichen Jüngling, der sich traurig von Jesus abwandte. 
Zum Pneumatiker endlich spjicdt der Soter: Lafs die Todten 
ihre Todten begraben, du aber gehe hin und verkünde das Reich 
Gottes. Er wird durch den Zöllner Zakchaios dargestellt, in 
dessen Hause Jesus weilen mufs ^). Die pneumatische Natur ist 
das Salz und das Licht der Welt (Matth. 5, 13. 14). So schil- 
dere der Soter in seinem Verkehr mit den Menschen ihr innerstes 
Wesen, welches auch das alte Testament schon kennt, das Eain, 
Abel und Seth als Stammväter der verschieden gearteten Na- 
turen nenne '), und in seiner Darstellung der Schöpfung des Men- 
schen nicht nur von einer Erschaffung dem Bilde und der Aehn- 
lichkeit nach spreche, sondern auch von dem npsvgm ^eo^g^), 



Lac. 9, 57 folg. 19, 5. Vrgl. c. 8, 3. Die Wiedergabe der Gitate 
sohliefst eich nicht an den Text des neuen Testaments, sondern an die 
Relation des Irenäus. ^) 7, 5. 

*) V| 5: MUT ilxopa xai xa9^ bfMtUoisw, Gen. 1, 26. 2, 8, wo die LXX. 

nicht nyivfjm iianig, sondern 711^017 ^unüis übersetzen. 

4* 
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dessen Aasflufs {anoQQolaj das pneumatische Wesen sei. Das Ab- 
bild hat keinen Theil an der Substanz des Urbildes, darum ist 
der Mensch nach dem Bilde der Hyliker, während die Wesens- 
ähnlichkeit auf gemeinsamen substanziellen Ursprung hinweist. 
Das Kleid von Fellen endlich (Gen. 3, 21) bezeichnet das sinn- 
liche Fleisch. 

Und auch die Erlösung in beiden Welten, zwischen denen 
der Horos vermöge seiner Doppelkraft festigend und sondernd 
weilt ^), wird im Anschlufs an Ausdrücke und Bilder des neuen 
Testaments dargestellt. Von den Aeonen des Pleroma spricht 
Paulus Eph. 3, 21; die Harmonie ihrer Syzygien habe er im 
Auge, wenn er in der irdischen Ehe das Bild des Geheimnisses 
der Syzygie zwischen Christus und der Kirche findet (Eph. 5, 
32)^). Der S'cög toi alävog zomovj von dem er 2. Cor. 4, 4 redet, 
nöthigt zur Trennung verschiedener Gottheiten^). — Auf der 
anderen Seite wird die Vollendung und der Abschlufs der Er- 
lösung der Welt mit awTiXsia bezeichnet (VI, 1), das im neuen 
Testament in derselben Weise vom Ende und der Vollendung 
der Zeit gebraucht wird*), während die classische Gräcität viel- 
mehr die active Seite des BegriiFs: „das gemeinsame Streben 
nach einem Ziel" betont*^). Die Bilder, unter welchen die VoUen- 



^) Die dvvaf4&s id^acTMii wird hineingedeutet in Luc. 14, 27 und 
Marc. 10, 21. Wie das Tragen des Kreuzes zur Nachfolge Christi stärkt, 
da das Kreuz vor Abirrungen bewahrt, so befestigt der "Oqos als aravQog 
die pneumatische Natur und begeistert den Apostel Paulus zu dem 1. Cor. 
1, 18 und Gal. 6, 14 ausgesprochenen Bekenn tnifs. Die dvvafits d*o^»<mx>f 
begründe Matth. 10, 34 und Luc. 3, 17. c. 3, 5. 

3) c. III, 1. c. IV, 4. 

^) Irenäus sucht (Hb. III, c. 7, 1) diese Annahme zu widerlegen, in- 
dem er den Gen. tov aliavog durch Annahme eines Hyperbaton von o B-iog 
abtrennt und mit dem folgenden verbindet. 

*) Vrgl. z. B. Hebr. 9, 26, wo int awreXel^ r&v dltaviav dem ano xara- 
ßolSjg xoGfAov gegenübersteht. 

^) Cf. Steph. thes. unter cwriUnt und z. B. Plato legg. 9056: olx 
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dang dargestellt wird, entnimmt man derselben Quelle; die er- 
löste Sophia ist die Braat, der Soter der Bräutigam, das ganze 
Pleroma das Brautgemach. Auch liegt es nicht fern, an die ähn- 
liche Ausfuhrung des Apostel Paulus zu denken, wenn von den 
Pneumatikem gelehrt wird, dafs sie ihre Seelen auszögen und 
vernünftige Geister würden, um als Bräute den Engeln, die den 
Soter begleiteten, beigegeben zu werden^). 

Ebensowenig wie in dem bisherigen ein Versuch ernsten 
Eingehens auf die als Auctorität verwandten Stellen der Schrift 
sich zeigt, findet sich ein solcher in den bei weitem spärlicheren 
Schriftcitaten der Philosophumena. Es bedurfte nicht der aus- 
drücklichen Versicherung, dafs die Quelle des Systems sich nicht 
in den Evangelien finde (VI, 29) , da wir nur zwei Citaten aus 
den Evangelien begegnen, in deren erstem die Erscheinung des 
psychischen Christus, des Sohnes der Jungfrau, nach Luc. 1, 35 
beschrieben wird, wo Tr^sifia ayiop die Sophia, die dvpafiig 
vtpl<ttov den Demiurg repräsentire, jene als Schöpferin der Sub- 
stanz, diesen als Bilder des Körpers; in deren zweitem der 
schneidige Gegensatz zwischen der Oeconomie des alten und 
neuen Testaments hervorgehoben werden soll, wenn Christus 
spreche: Alle, die vor mir gekommen sind, sind Diebe und 
Rauber'*). Eben diese Auffassung bestätige der Apostel durch 
den Ausspruch : „das Mysterium, das den früheren Geschlechtern 
nicht kund ward*), sei offenbar geworden". 



^) VII, 1: Toifs di nvevfjianxovg anodvffa/uiyovg mg tpvxag xai nvsv- 
[lOTtt vosqa yivofjiivovg u. 8. w. Vrgl. 2. Cor. 5, 1 ff. , wo dann allerdings, 
wenn die Vorstellungen verwandte bleiben sollen, im 3. Verse ixdvffd/nsyog 
and nicht iydvoa/Lisyog zu lesen wäre. 

») Cf. 35, p. 194; Joh. 10, 8; die Relation der Phil, liest: ndyrtg ol 
TiQo ifAov il^lvd-ong, der recipirte Text: ndvng oaoi 9jk&oy ngo ifiov, 

') Der Ausdruck: to ^vctti^MV o ralg ngoTSQaig ysvfteig ohx iyvmqiaS-ri 
ist combinirt aus der freien Verbindung von Eph. 3, 3. 9. 10. Ein Aus- 
spruch des Apostels, der so lautet, findet sich sonst nicht, wie auch 
der Ausdruck ngongat ytvHtl im Sprachgebrauch des neuen Testaments 
nicht nachweisbar ist. 
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Die meisten Gitate der Philosophumena sind dem alten Testa- 
ment und den apostolischen Briefen entnommen. ^Die Furcht des 
Herrn ist die aQx^ tsotpiag^, nämlich ihrer Leiden, deren Ur- 
sprung die Furcht war (VI, 32. S. 191), lehrten die Gnostiker nach 
Psalm HO, 10. Dafs der Demiurg, der auch der Alte der Tage 
(Dan. 7, 9) genannt wird, ein feuriger {Twgaidfig) Gott sei, offenbart 
Moses dem Volke Israel, denn er spricht: der Herr dein Gott 
ist ein brennendes und verzehrendes Feuer ^j; seine Beschränkt- 
heit wieder sprach er selbst aus, als er zu sagen begann: Ich 
bin der Gott, und aufser mir ist kein anderer^); die durch die 
Sophia ihm mitgetheilte Offenbarung beseheidet ihn sodann zu 
dem Bekenntnifs: ich bin der Gott Abrahams (der nach c. 34, 
S. 193 Repräsentant der Psychiker ist), und der Gott Isaaks 
und der Gott Jakobs, und meinen Namen habe ich ihnen nicht 
verkündigt'). 

In ähnlicher Weise begründet auch die Relation des Irenäas 
den Charakter und die Beschaffenheit des Demiurg aus der hei- 
ligen Schrift. Die beschränkte üeberhebung des Weltschöpfers 
wird gleichfalls aus dem frei citirten Wort erschlossen : „Ich bin 
Gott, aufser mir keiner" (5,4), jedoch wird sein Wesen nicht 
als thöricht und sinnlos {fioogog xal apovg), sondern vielmehr 
als schwach (arovog) gedacht. Hieraus ergiebt sich für ihn und 



^) Deut. 9, 3, wo die LXX. nur lesen: nvg xocravaXiaxov iariv. Das 
nvQ (f>Uyov könnte von einer Reminiscenz an das nvQ (pXoyog des Busches 
stammen (Exod. 3, 2). 

3) Deut. 4, 35. 32, 39. Beide Stellen lauten nach dem Text der LXX. 
anders, die letztere, welche unserem Citat am nächsten steht: iyto sI/lu 
xal ovx JtCTt S-iog nXtiv kfxov, Vrgl. Jes. 45, 5. c. 36, p. 196. 

3) Frei nach Exod. 6, 2 n. 3 citirt. Die LXX. lesen: ly<a xvgtos xal 
diqpS-tjy TtQog 'AßQaajn . . . S-sog äiy avroiy, xai to oyofid fiov xvQtog ovx i^i^- 
Xfoca avTols- Hier steht an Stelle des iöiiXioGa — aviiyysila. Die Stelle 
ist nach 1. VII, c. 25 (S. 238) auch von den Basilidianern benutzt, wo 
der a^j^fiov T^g ißdo/buidog den Moses darüber aufklärt, dafs er ihm den 
Namen des höchsten Gottes nicht offenbart habe, xal ro opo/na lov d-iov 
ov^ idi^Xwxa avToig, Ovrtog yaq S-ilovat ysyQatp&ai fQgt die Relation hinzu. 
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die seinen eine freundlichere Stellung zu dem, was da kommen 
soll; wie er hier mit dem Symeon und dem Ekatontarchen ver- 
glichen wird, so ist diese Relation fern davon, die Propheten als 
die voiü Herrn verurtheilten Rauber und Diebe sich zu denken. 
Demnach tritt in den beiden Relationen ein bemerkenswerther 
Unterschied in der Stellung zum alten Testament uns entgegen ; 
der Sehleier, der dem Gott des alten Testaments die Vollkommen- 
heit des Pleroma verhüllt, erscheint nach der einen weniger dit5ht, 
denn der Demiurg liebt nach Irenäus unbewufst die Pneumatiker 
und wählt sie zu Priestern, Königen und Propheten, welche ver- 
möge ihrer höheren Natur und ihrer Verbindung mit der ao(pta 
vieles verkündigt haben (VII, 3). Jedoch lehrten auch die Philoso- 
phumena den willig sich fügenden Gehorsam des Demiurg (c. 36) 
und denken ihn als Schöpfer der Menschen und Begründer der 
alttestamentlichen Oeconomie, wobei sie gleichfalls auf die Ge- 
nesis zurückgreifen , um an deren Schöpfungsgeschichte ihre 
Anthropologie anzuknüpfen (c. 34, 193). Jene Unterscheidung 
der abbildlichen und wesensähnlichen Schöpfung kennen sie frei- 
lich nicht, sondern begnügen sich mit der Anführung von 
Gen. 2,7, in der sie das hylische und psychische Wesen des 
Menschen gelehrt finden, während eine verstümmelte Stelle des 
Epheserbriefes das Wesen des Pneumatikers darstellen soll *). Der 
Vater des Alls, lehre der Ausspruch des Apostels, gebe Christus 
Wohnung in dem inneren, d. h. dem psychischen Menschen und 
kräftige ihn dadurch zur Erkenntnifs der erlösenden Wahrheit*). 



^) L. c. Eph. 3, 14—18. Tisch, liest v. 14: tovtov x^Q^^ xdfjmna m 
yovard fiov TtQos roy natfQa; fast ebenso gat beglaubigt ist die Lesart: 
natiqa rov xvQiov iifjtiav 'itjffov Xqiotov, die gnostische Lesart dagegen 
lautet aus naheliegenden Gründen: ngog tov d-tov xat naTiqa xal xvq^ov 
Tov xvQiov .., V. 15 fällt in dem Citat fort, V. 16 bis auf das tv« d(6r] 
gleichfalls; dann wird V. 17 dem: xatotxijaM top Xqmstov cT»« rtjg nitnuag 
iv Tttii xagdUus v/nav untergeschoben: xaTo&x^<ra& t6v XQkoroy tlg rov ^ao) 
avd^qomov. Das ganze schliefst mit einer willkürlichen und unvollstän- 
digen Exegese des 18. Verses. 

^) Charakteristisch für die gnostische Willkür ist die Erklärung von 
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Diese Beispiele der scbrankenlosen Willkür im Citiren, 
welche keine andere Rücksicht und Regel kennt, als den Wunsch, 
eine Auctorität für die zu begründende Lehre sich zu schaffei, 
und die bald abschneidet, bald hinzufügt, bald umstellt, b&ld 
durch fremde Begriffe den Schriftsinn verändert, begegnen uns 
auf jedem Schritt in den Relationen beider Kirchenväter. Da 
der Gnostiker ccS/ita und t/wx^j substanziell von einander schied, 
wird der Ausspruch des Paulus Rom. 8, 11 dadurch eigänzt, 
dafs man an vä -dvfftä adiMXTa — xal m tpvx^d anfügt^). Da- 
gegen wird Gol. 2, 9 cfmgmTixäg einfach weggelassen, da alles 
somatische der Reinheit des Pleroma widerstrebt^). Ebendaselbst 
wird Eph. 1, 10 durch dta rov &€ov erweitert und unter die 
Bestimmungen der Herrlichkeit Ghristi, welche der Golosserbr. 1 , 
16 angiebt, &s6%fiT€g eingefügt^). Scharfsinnig ist Matth. 11,27 
(Luc. 1 0, 22) corrumpirt. Man liefs die Worte unverändert und 
stellte nur die beiden Vordersätze um, indem man statt: ^Nie- 
mand erkennet den Sohn als der Vater, und niemand erkennet 
den Vater als der Sohn und wem es der Sohn will offenbaren^, 
folgendermafsen schrieb : „Niemand erkennet den Vater als der 
Sohn und niemand den Sohn als der Vater u. s. w.^ Hieraus er- 
giebt sich der dem ursprünglichen Gedanken völlig fremde Sinn : 
der Vater ist für alle mit Ausnahme des Sohnes unerkennbar. 



ßa^s in der angefahrten Stelle, das wohl wegen des Anklänge an ßvd-og 
bestimmt wird als 6 nrnri^ niv ohav (o. 30, Z. 81 stellen sie /9a^c >tat 
ßv&os als Wesensbestimmungen des Vaters neben einander), to nkaros er- 
innere an den breiten Gürtel des 6'^;^ to fi^xog soll to nX^gtof^a twv aUo^ 
vo)y bestimmen, to vtpog endlich wird mit Stillschweigen übergangen. 

^) Phil. c. 35, p. 115. Hiermit hätten wir sämmtliche erwähnens- 
werthe Citate der Phil, besprochen. Aufserdem findet sich noch 1. Gor. 
2, 14 verwandt, um das Wesen des Psychikers zu bestimmen, und Gen. 
3, 19, das von der Hyle, die anter dem Flach steht, handle (p. 194 u. 195), 
femer Gen. 1, 2; Exod. 3, 8 (33, 3), um die Sophia za charakterisiren. 

») Iren. III, § 4. 

>) IV, 5. Auch Theodoret schreibt den Valentinianem diese Lesart 
zu mit dem Bemerken „wf avroi Uyovcw^ (I, 7). 
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der Sohn wird vom Vater und dön Pnenmatikern, denen er sich 
offenbart, erkannt^). So findet sich kaum eine der benutzten 
Schriftstellen treu wiedergegeben; bewufst oder unbewufst wird 
der Ausdruck und auch oft der Sinn verschoben und verändert^). 
Abgesehen von directen Citaten ist die Relation der Philo- 
sophumena bei weitem reicher an biblischen Anklängen als Ire- 
näus. Es ist schon oben auf die verschiedene Terminologie bei- 
der hingedeutet worden ; wir dürfen hinzufugen, dafs die Philo- 
sophumena die ihrige, in so weit sie eine selbständige ist, zum 
gröfsten Theil dem biblischen Sprachgebrauch entlehnt haben. 
Der psychische Christus wird xaivog av&Qwnog genannt (vrgl. 



i> Iren. IV, 6 , 1. Irenäns schreibt diese Verdrehung Häretikern zu, 
qni peritiores apostolis volunt esse, und giebt zwei ihnen eigentümliche 
Lehren an; sie behaupten die Unerkennbarkeit Gottes vor Christi Erschei- 
nung und leugnen den Zusammenhang zwischen Christus und dem Gott 
des alten Testaments. Beide Lehren könnten auch den Marcioniten eigen 
sein, gegen die Irenäus an der citirten Stelle gleichfalls polemisirt, jedoch 
weist schon Yalesius in einer Note darauf hin, dafs Epiphanius von der 
Benutzung dieser Stelle, Tertullian von ihrer Corruption nichts weifs 
(Epiph. haer. 42; Tert. contra Marc. IV, 23). Dagegen citirt Irenäus sie 
als Beweisstelle der Markosier (1,20,3), welche aus einer Reihe von 
Schriftworten die Unerkennbarkeit Gottes zu erweisen sich bemühten. Da- 

• 

für, dafs auch die Valentinianer die Stelle in derselben Weise ausgenutzt, 
spricht die Formel, mit der Irenäus das zweite Mal sie citirt (vrgl. 1, 12, 3). 
^) Viele Verstölse gegen die durch die Handschriften festgestellten 
Lesarten erklären sich wohl aus der Ungenauigkeit, die das Citiren nach 
dem Gedächtnifs mit sich bringt. So z. B. konnte sich leicht dem : 1^ 
XSTu^ bniaui fjtov (Luc. 14, 27) axolovS'tt fiot substituiren (Iren. III, 5). 
Gleichfalls erscheint es unverfänglich, wenn in den Aufforderungen zur 
Nachfolge (Luc. 9, 57 u. 59; Iren. I, 8, 3), durch welche die verschiedenen 
Naturen vom Soter bezeichnet werden, das erste Mal aus dem Gelübde: 
ioKoXov^ato cot onov läv anig/p (v. 57) die Frage: äxokovdiiaa) cot; wird, das 
zweite Mal (v. 59) Worte des Jüngers und des Meisters in durchaus ver- 
änderter Wortstellung angeführt sind. Einige Abweichungen (vrgl. das 
Citat 1. Cor. 2, 14; 1,3,3) entsprechen den Lesarten der Peschito, auf 
welche, wie Lipsius nach Harvey bemerkt, mehrfach die Citate des Ire- 
näus hindeuten. 
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Eph. 2, 15. 4, 24. Phil. c. 35, S. 195); und kommt auch die Ver- 
bindung lorog iTtovQclvtog im neuen Testament nicht vor, so sind 
doch ihre beiden Glieder entschieden demselben entnommen. Die 
gestaltete Schöpfung der Sophia, die Ogdoas, ist das himmlische 
Jerusalem (vrgl. Hebr. 12, 22; e. 30, S. 188. c. 32, S. 191), 
während die Sophia selbst den Namen Jerusalem davonträgt 
(c. 34, S. 193). Gleichfalls im Anschlufs an den Hebräerbrief 
wird die Frucht des ganzen Pleroma „der grofse Hohepriester^ 
genannt (c. 32, S. 190). An den Geist neutestamentlicher Lehre 
ferner erinnert es, wenn die imarqotpfi %ai öifjffig xccl IxersUe 
der Sophia odov xal iistdvoiav xal dvpa(jft%^) \pv%i,w^q ovcfiag er- 
zeugen (32, 191). Paulinisch sind die Bezeichnung des Psychi- 
kers als o stfca ay^Qcajwg (Rom. 7, 22. Eph. 3, 16), die Aus- 
drucke rSlog und xritftgj die Verbindung xäXvfifAa sxsi,v inl zipf 
maqSiav^ anontdXvxpig täv vl&v tov d-eov, der Gebrauch von /ttvcfriy- 
qiw als Oifenbarungsgeheimnifs (sämmtlich c. 35, S. 194), die 
Beschreibung des Vaters als keines avfißovlog bedürftig (c. 29, 
S. 185). Sodann scheint der Satz: ayärp^ ijv oijog (o 7€a%iqq)^ 
durch den die Selbstentfaltung des Vaters begründet wird, auf 
1. Joh. 4, 8. 16 hinzuweisen, wo zweimal Gott die Liebe ge- 
nannt ist (c. 29, S. 1 85) ; dem Johannesevangelium endlich ent- 
*stammt der aqxtiav tov xocffiov zovrov (vrgl. Joh. 12, 31. 14, 30 
und öfter) und der duißoXog (vrgl. c. 33, 1,92 Z. 6 und 20). 

Nach den bisher betrachteten Berührungen mit der Schrift 
scheint r der Gnostiker kurzab die biblischen Aussprüche als Be- 

^) dwa/ui^, das in der Bedeutung: wirkende Kraft dem Pauliniscben 
Sprachgebrauch eignet (z.B. Rom. 1,16; 1. Cor. 1, 18. 4, 20) , wird in der 
Relation der Phil, häufig gebraucht. So ist hier die Svyafiig der psychi- 
schen Substanz die Kraft, das pneumatische sich anzueignen; c. 34, S. 194: 
fjuaqia di, (ftjaiy, iciw ^ dvvufug jov dtifjuovgyov; C. 39, S. 187 die övvafug 
&y(vyiiTav die Kraft, welche in dem Vermögen der Gestaltung besteht. Die 
classische Gräcität verwendet allerdings das Wort in derselben Weise, doch 
berechtigt die Verwandtschaft unserer Relation mit dem Sprachgebrauch 
des neuen Testaments auch hier zur Annahme directer Einflüsse dessel- 
ben. Irenäus verwendet das Wort .seltener, vrgl. jedoch c. III, 5. 
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weisstellen verwandt zu haben, ohne aber die Berechtigung die- 
ses Verfahrens Rechenschaft zu geben , da man jedweden Ver- 
such einer Interpretation vermifst. Dafs er jedoch eine solche 
Rechenschaft nicht yon der Hand wies, beweist uns ein aus- 
fuhrliches Fragment, welches sich mit dem Prolog des vier- 
ten Evangeliums beschäftigt (Iren. I, 8, 5). Hätte Irenäus uns 
dasselbe nicht aufbewahrt, so bliebe seine Notiz über den Ge- 
brauch der Evangelien von Seiten der verschiedenen Ketzer- 
parteien unverständlich. In einer Uebersicht nämlich belehrt er 
uns, die Ebioniten hätten vorzugsweise das Evangelium Matthäi, 
Marcion das verstümmelte Lucasevangelium, eine andere Partei, 
die den leidenden Jesus von dem des Leidens unfähigen Christus 
trenne, das Evangelium Marci ausgebeutet; die Valentinianer 
endlich hätten sich am meisten des Johannesevangeliums be- 
dient, um ihre Aeonenverbindungen daraus zu rechtfertigen^). 
Die letzte Bemerkung blickt auf das im ersten Buch mitgetheilte 
Commentarfragment zurück. Sonst finden wir in dieser Relation 
nur eine, höchstens zwei Stellen des Evangeliums benutzt^). 

Nach der • gnostischen Erklärung offenbart der Prolog des 
Johannesevangeliums die Entstehung des Pleroma und das Ge- 
heimnifs der ersten und zweiten Tetras. Dem Wortlaut nach 
schliefsen sich die gnostischen Anführungen dem recipirten Texte 
im allgemeinen an; nur im dritten Verse wird: y^xal x^Qk ctvTov 
yiyovsv ovcf Ij'", gelesen und 8 yfyovev ip avrä durch Ein- 
schiebung von äHd vom vorhergehenden getrennt. Dadurch 
wird einmal im Logos der Ursprung alles erschaffenen gefunden, 
sodann alles erschaffene seinem Wesen nach als ^co^ bestimmt; 
da aber die ^tai^ in ihm subsistirt als seine Genossin und die 



^) 1. III) 11, § 7: Hl autem, qui a Valentino sunt, eo quod est se- 
eundam Johannem plemssime utentes ad ostensionem conjugationum sua- 
ram, ex ipso detegentur nihil recte dicentes. 

^) cap.VIII, 2. Joh. 12, 27. Gap. VI, 4 ist o iu xoafAtp y%v6fjitvos dem 
icno Ttocfjun} yeyof^yog entgegengesetzt. Vrgl. Joh. 17, 11. 14, wo in letz- 
terer Stelle jedoch ix rov xoafiov gelesen wird. 
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DarstelluDg seines Wesens, so begründet diese Lesart sowohl 
die gnostische Syzygie als auch die Thätigkeit derselben. 

Johannes will nach der Ansicht der Valentinianer die Ent- 
stehung des Alls darstellen. Gott der Vater erschuf zuerst den 
Ursprung und das Princip aller Dinge (a^x^^ iiovoysv^g^ ^«05), 
dieser den Logos und in ihm alle Aeonen ihrer Substanz nach 
{%fiv oXfjv r&v alcSvcop ovaiav). Eben weil der Evangelist von 
der Entstehung des Pleroma rede, beginne . er zweckgemäfs mit 
der agxi^^ um die Einheit und die Verschiedenheit von S'sog^ 
aqxfi und Xoyoq aufzuzeigen. Sie seien dem Wesen nach eins mit 
dem Vater und unter einander, unterschieden sich aber je nach 
der Ordnung ihrer Emanation. Für die Einheit ihres Wesens 
bürge das Axiom: Was aus Gott entstanden ist, ist Gott. 
Der Evangelist nenne sodann den Logos und die Zoe das Licht 
des Menschen, d. h. des Menschen und seiner Genossin, die mit 
ihm eins und dasselbe sei, der Ekklesia. Das Licht aber be- 
zeichne die Kraft der Zoe, die im Gestalten und Erleuchten sich 
bethätige^). Auf diese Weise sei der Umfang und das Wesen 
der zweiten Tetras umschrieben. Die schöpferische Thätigkeit 
des Pleroma finde jedoch ihren vollkommenen Abschlufs erst im 
Soter und seinem Werk. Seine Ausstattung zum Erlöserberuf 
bereiteten ihm die Aeonen; passend deute daher der Evangelist 
in der Beschreibung seines Wesens auf die oberste Tetras, wenn 
er von seiner do^a spreche, die gleich ist der do^a des y^fiovo- 
ysvrig naqa nazQogj nXfiQfig %dQt%og xal älfjd'slag^)^ . 

So forschten die Gnostiker in der Schrift und fanden, was 



2) Auch Tertullian ist ein Zeuge für die Benutzung und Corrum- 
pirung des Jobannes. Er theilt uns mit (de carne Christi c. 19), dafs Val., 
denn dafs er es ist, geht aus dem Zusammenhang hervor, Joh. 1, 13: 
„ welche nicht von dem Geblüt noch von dem Willen eines Mannes, son- 
dern von Gott geboren sind^ an Stelle des Plural den Sing, gelesen habe: 
welcher . . . geboren ist, um dadurch die doketlscbe Leiblichkeit des So- 
ter zu begründen. 
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sie finden wollten. Die Aeonologie, welche Irenäus an die Spitze 
seiner Darstellung stellte (vrgl. I, 1), wird in den Prolog des 
vierten Evangeliums ebenso hineingezeichnet wie in die Erzäh- 
lung vom geheilten blutflüfsigen Weibe die Leiden der Sophia; 
die Trennung des Soter und des Logos wird durch Zerreifsen 
des Zusammenhangs von v. 1 — 5 und v. 14 ebenso erwiesen 
wie der vielgetheilte Ursprung Jesu aus der Zerspaltung des Be- 
richts von Maria Empfängnifs (Luc. 1, 35). Wir haben in diesem 
gröfseren, wörtlich erhaltenen Fragment, wie es die üebereinstim- 
mung der Relation c. 1 mit dieser Schrifterklärung wahrschein- 
lich macht, ein exegetisches Product der Ptolemäischen Schule, 
und dürfen annehmen, dafs die exegetische Praxis derselben 
die allgemein gebilligte und nicht etwa von dem üebelwoUen 
der referirenden Kirchenväter den Glaubensfeinden angedichtet 
war. Das ungekürzte Bruchstück erschliefst uns keine neuen 
Gesichtskreise, man kämpft hier mit denselben Waffen, die 
schon oben bei der Verwendung der einzelnen Schriftcitate 
charakterisirt wurden. Die gnostische Exegese erscheint daher 
als eine dogmatische im üblen Sinne des Wortes; sie ist 
baar aller Rücksicht auf den Schriftzusammenhang und frei 
von jeder Ehrfurcht gegen den wohlverbürgten Wortlaut. Sie 
zündet ein Feuer an aus den Trünmern der Schrift, das Rauch, 
aber kein Licht bringt, wenn sie geheim nifsvoU schweigt, wo 
sie sprechen sollte und wieder durch prunkendes Wortgeklingel 
die Stimme der Wahrheit übertönt; aalglatt^) weifs sie jeder 
Schwierigkeit zu entschlüpfen; jeder nimmt für sich den Be- 
sitz der Wahrheit in Anspruch, ohne einen anderen Rechts- 
titel darauf zu besitzen als sein: sie volo sie jubeo. Irenäus 
pflegt ironisch und sarkastisch zu werden, so oft er auf die 
Schilderung ihrer hochmüthigen Praxis zurückkommt. Wenn 
man sie erproben will und unter vier Augen ihre Häupter um 
Auskunft über ein Schriftwort bittet, so bezieht es der eine auf 



^) Iren. III, 2, 3. More serpentam lubrici. 
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den Bythos, der zweite auf den Monogenes, der dritte auf den 
Logos, der vierte auf einen de^ übrigen Aeonen. Ein anderer, 
der erfahrener ist, behauptet nach langem Schweigen, es sei vom 
Horos gesagt, ein anderer wieder will es der Sophia zuerken- 
nen ^). Der tiefere Grund dieser Praxis liegt in dem Bestreben, 
das System in die Schrift; hineinzutragen. Sollte der trichoto- 
mische Christus bestehen vor der einheitlichen Gestalt des fleisch- 
gewordenen Logos, so mufste alles widersprechende, welches 
das Auftreten Jesu zu haben scheint, den Grund dafür hergeben, 
die Schrift als Offenbarungsurkunde der rgetg XqMStoi anzusehen ; 
sollte femer der Demiurg das im System normirte Yerhältnifs 
zum Soter, die Welt der Psychiker ihre absolut secundäre Stel- 
lung zur Welt der Pneumatiker nicht aufgeben, so mufsten die 
Bindeglieder zwischen dem alten und neuen Testament, wo nicht 
zerrissen, doch gelockert werden. Und wo diese Grundsätze vor 
der klaren Bestimmtheit des Schriftworts nicht verfingen, blieb 
noch der Gewaltschritt übrig, Fälschungen der Schrift^anzuneh- 
men. Entweder war Jesus, sagten sie, in einem Fall Organ des 
Demiurg, im anderen Organ der Sophia, im dritten Organ des 
Pleroma, oder die Apostel haben alles gesetzliche, das sich in 
den Reden Christi findet, denselben beigemischt'). 



1) Iren. IV, 35, 4. 
>) Iren. III, 2, 8. 



ZWEITE» ABSCHNITT. 

Die Fragmente 



Die Relationen der Kirchenväter werden von einer Reihe 
von Fragmenten ergänzt, welche direete Quellen der Valentinia* 
nischen Gnosis sind. Die umfang- und inhaltreichsten haben uns 
Clemens von Alexandria und Origenes erhalten, welche in ihrem 
Streben, gegenüber der häretischen Gnosis eine feste Basis der 
Gotteserkenntnifs zu begründen, eine eindringende Auseinander- 
setzung mit ihren Gegnern nicht umgehen konnten. Bei Cle- 
mens finden sich die Fragmente zum kleineren Theil in den 
Stromateis zerstreut, zum gröfserea Theil in den Excerpten aus 
Theodot und der orientalischen Lehre ^). Als Origenes seine To- 
moi zum Johannesevangelium schrieb, gewann er eine nicht ge- 
ringe Anzahl seiner Erklärungen durch die Polemik gegen He- 
rakleon, dessen Meinungen er bald wörtlich, bald referirend an- 
führt, und zwar grade an Punkten, die den Yalentinianern als 
Beweisstellen besonders wichtig sein mufsten^). Abgesehen von 
jenen Fragmenten des Theodot und des Herakleon ist weitaus 
die wichtigste Urkunde über die Lehre der Brief des Ptolemäus 
an die Flora, den Epiphanius vollständig in sein Panarion ein- 

^) Bansen, Analecta Ante-Nicaena, Vol. I, London 1854, S. 205—278. 
aem. AI. op. ed. Koeh. Bd. IV, S. 1—31. 

*) Die Fragmente finden sich zusammengedruckt bei Grabe, spiel- 
legium II, 8.83-117. 
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gefägt hat^). Die übrigen berühren nur beiläufig diese oder jene 
Ansicht oder geben vereinzelte Bemerkungen der Häretiker wie- 
der. Eine eigentliche Beweisführung findet sich nur noch in 
jener als „^Qog OvaXsvTivov^ bezeichneten Untersuchung über 
den Ursprung des Uebels, welche in dem Dialog über den rech- 
ten Glauben von dem überzuversichtlichen Valentinianer Valens 
als unwiderlegliche Wahrheit vorgelesen wird^); jedoch enthält 
der Dialog das Fragment ebenso wenig in ursprünglicher Ge- 
stalt, als er es mit Recht auf Valentinus zurückführt. Jenen 
oqog OvaXsvdvov nämlich lesen wir gleichfalls in einem Dialog 
des Methodius über die Freiheit*), der gewandt und scharfsinnig 
die zu Gott führende Schönheit der Natur und die einen aufser- 
göttlichen Grund fordernde Schlechtigkeit der Menschen einander 
gegenüberstellt. Letztere drängt den Valentinianer, der mit dem 
befreundeten Orthodoxen disputirt, zur Annahme einer ewigen 
qualitätslosen Materie, aus der das Uebel erwachse, worauf der 
Widerpart die unlösbaren Widersprüche dieser Behauptung vom 
Gottesbegriff und dem Begriff der Materie aus nachweist*). Der 
klar gegliederte Bau und die innere Zusammengehörigkeit der 
beiden Ausführungen des Valentinianers sprechen dafür, dafs der 
Dialog über den rechten Glauben, der in seinem vierten Ab- 



1) Vrgl. Grabe, spie. II, S. 69 folg. 

^) (Origenis) dialogus contra Marcionitas sive de recta in Deum 
fide etc., ed. Wetstein, Basel 1674, S. 85. 

^) Meursii variorum divinorum liber unus, Lugd. Bat. 1619, S. 91— 100. 

^) Der letzte Tbeil des Dialogs, der abrupt endet, ist verwachsen 
mit einem Fragment, das Ensebius in seine praep. ev. VII, 22 eingereiht 
hat (oT» fi,ii ayiyytjTos ^ vkfj fÄtjdi xax(ay ahia)\ verwachsen, sage ich, und 
deshalb dazu gehörig, weil die Widerlegung des Valentinianers mit eben- 
demselben der Philokalia des Origenes (cap. 24) entlehnten Passus an- 
fängt, mit dem Eusebius beginnt (vrgl. Euseb. 1. c. mit Meur. S. 104). Der 
Dialog de recta fide bringt gleichfalls beide Stücke in Zusammenhang, 
indem er sie in möglichst ungeschickter Weise ezcerpirt (S. 92 folg.). 
Vrgl. Neander, genet. Entwicklung der gnostischen Systeme S. 205 folg., 
der das Fragment auf den christlichen Philosophen Maximus zurückführt. 
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schnitt die zweite Hälfte des Fragments wie einen deus ex ma- 
china einführt, dasselbe aas Methodius entlehnt hat. Wenn dieser 
daher das Stück nicht dem Valentin zuschreibt, werden wir kaum 
wagen dürfen, der kritiklosen Auctorität des Adamantius oder 
Eutropius^ zu folgen, obwohl innere Gründe es nicht aus dem 
Gebiet der Valentinianischen Gnosis ausschliefsen. 

In einer doppelten Beziehung sind die Fragmente für die 
Kenntnifs des Systems von Wichtigkeit: sie enthalten einmal ver- 
schiedene Auffassungen der Lehren, sodann die Begründungs- 
versuche derselben theils durch Deduction, theils durch Aucto- 
rität. Zwar ist, was letztere anlangt, auch Irenäus mit di- 
plomatischer Treue bemüht, die canonischen Beweisstellen zu 
registriren, jedoch ergiebt selbstverständlich seine Tendenz, viel- 
mehr den mit der Schrift getriebenen Mifsbrauch seinem ganzen 
Umfange nach' ins hellste Licht zu stellen, als die Methode seiner 
Gegner zu erörtern, für die Einsicht in die Schriftbenutzung der 
Valentinianer eine geringere Ausbeute als ihre eigene Praxis. — 
In der Betrachtung der Fragmente folgen wir der Reihenfolge, 
welche nach der Tradition die wahrscheinlichste ist. 

Die Nachrichten der Kirchenväter schreiben übereinstim- 
mend dem Yalentinus eine aufserordentlich reiche literarische 
Thätigkeit zu. Hat er auch, wie PseudotertuUian von ihm zu 
erzählen weifs^), keine eigene Evangelienschrift hinterlassen, so 
ist er doch unbezweifelt der Verfasser von Psalmen, Homilien 
und Briefen, von denen allen uns einige Bruchstücke erhalten 
sind^), vielleicht auch eines gröfseren Werkes, das er Sophia 
nannte^). Schon dafs es Briefe, Homilien, Psalmen sind, in deren 



1) Cf. dial. de recta fide S. 85. 

*) 0. 13 am Ende. Wir kommen im Verfolg unserer Untersuchungen 
auf diese Frage zarflck. 

*) Sie sind zusammengedruckt bei Grabe II, S. 50 folg. Erwähnt 
sind die Psalmen, abgesehen von Clemens, noch von Tert. de came Chriati 
c. 20 und den Phil. VI, 37. 

*) Tert. adv. Val. c. 2. Docet ipsa Sophia non quidem Valentin! sed 

5 
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spärlichen Resten wir die Denkweise des Scbulstifters zu er- 
kennen uns mühen, mufs uns vorsiehtig machen in der Be- 
stimmung des eigentümlichen Typus seiner Lehre, der in den 
vorhandenen Bruchstücken nur in beschränkter und einseitiger 
Weise sich darstellen konnte. Der Psalm will nicht belehren, 
sondern erbauen und das Herz erheben; der vertrauliche Cha- 
rakter des Briefes ist ebenso wenig geeignet für tiefgrabende 
Forschung oder systematische Darstellung, als der ungebundene, 
an erster Stelle weitherzige Popularität fordernde Ton der Ho- 
milie: so liegen die erhaltenen Bruchstücke sämmtlich mehr in 
der Peripherie der Darstellung des geistigen Lebens, sie sind 
Blüthen desselben, unmittelbare Aeufserungen des Verkehrs oder 
des religiösen Bedürfaisses , und man darf sich nicht wundem, 
in ihnen kaum eine Spur der reichen Terminologie des Systems, 
keine Beziehung auf die Doppelketten der Aeohenwelt, keine 
Parallele für die zerspaltende Christologie anzutreffen. Sie zei- 
gen die der grofsen Welt zugewandte Seite der Metaphysik, 
von der man auf den verhüllten Unterbau nur zurückschliefsen 
kann, wie man von den Gesichtszügen auf das Leben der Seele 
schliefst. Dafs ein derartiges Verfahren, welches in möglichst 
enger Annäherung an die bestehende, aber zu überwindende 
Denkweise den Schleier, der das AUerheiligste verbarg, nur lüf- 
tete, um durch die Undeutlichkeit der Umrisse die Neugier zu 
reizen und zugleich sich vor unwillkommener Kritik zu sichern, 
der Gnosis eignete, dafür sprechen die Klagen der Kirchen- 
väter über eine zu viel versprechende Schweigsamkeit und eine 
dunkle, zweideutige Ausdrucksweise ^) , dafür spricht femer der 
Brief an die Flora, der nach der Absicht seines Verfassers nur 



Salomonis. Unsicher bleibt die Vermuthung allerdings, da mit Sophia, 
oder, wie andere Godd. lesen: Sapientia, ebenso der Aeon Sophia be- 
zeichnet sein kann. Bunsen hoffte einst auf die Entdeckung dieser Haupt- 
schrift Valentins, als die Kunde von der koptischen nkms cotpia, welche 
der Markosischen Gnosis angehört, auftauchte. 

^) Tert. adv. Val. c. 1. Iren, prooem. zum ersten Bach. 
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die Präliminarien zu vertiefender Aufklärung über die Geheim- 
nisse der Gnosis enthalten soll. 

Die formale Seite der Fragmente charakterisirt kurz und 
treiFend Hippolytus, wenn er bei Anführung eines Psalms, dessen 
Inhalt Plato dem Yalentinus supponirt hätte, das Verfahren des 
Valentinus im Gegensatz zu Plato als ein xatoad-Bv ag^aa&ai be- 
zeichnet. Er deutet damit auf den von unten aufsteigenden Weg 
der Deduetion, auf die Anknüpfung an das reale, die Verhüllung 
der Idee in einem Bilde, welche in den Fragmenten durchweg uns 
entgegentritt. Die Elemente geben ein Bild des Weltzusammen- 
hangs; die Sophia ist der Maler, der ein Abbild des Pleroma 
entwirft, das Menschenherz die rücksichtslos zerstampfte Her- 
berge widerstreitender Mächte. Dem entspricht es, was den In- 
halt betrifft, wenn der Mensch, nicht der Soter, in den verschie- 
denen Beziehungen zu seinem Ausgang und seinem Ziel den 
Mittelpunkt bildet. Doch treten wir dem Inhalt der Fragmente 
näher. 

Valentinus führte die Stellung des Gnostikers auf einen ver- 
liehenen Antheil an der Welt des Pleroma zurück, wie dies eine 
von Clemens angeführte Stelle aus seiner Homilie „tk^I (piXtop^ 
beweist^). Clemens will die Gemeinsamkeit des Heils für Hei- 
den und Juden durch die Berufung auf die allen gleichmäfsig 
zukommende geistige Anlage, die alle gleich empfänglich für die 
Wahrheit mache, darthun. Auch Valentinus, fährt er fort, der 
Chorführer derer, die für die Gemeinsamkeit eintreten, spreche 
sich dafür aus. „Vieles, was geschrieben ist in den allen zu- 
gänglichen Schriften, wird geschrieben gefunden in der Kirche 
Gottes ; denn das gemeinsame sind die Worte aus dem Herzen, 
das in dem Herzen geschriebene Gesetz ; das ist der Logos des 
geliebten (der es ins Herz schrieb), der geliebt wird (von dem, 
der ihn sandte) und ihn (den sendenden) liebt** ^). Demnach 

1) Strom. VI, 6, § 52. 

') Der gewonnene Sinn des sonst unverständlichen Fragments er- 
giebt sich, wenn man statt xtva: xoiyd liest, was dem Zusammenhange 

5* 



68 

findet der innigste Wechselverkehr zwischen dem Pleroma und 
dem Gnostiker Statt, der von oben her die Bürgschaft seiner 
Zugehörigkeit durch den ihm ins Herz gesandten Myog empfing ^). 
Als Ausgangspunkt der Speculation des Yalentinus nennt Hip- 
polytus, der vorher mit der gröfsten Beflissenheit das System in 
der referirten Gestaltung auf den Pythagoräismus zurückgeführt 
hat, einen Brief Plato's an den Dionysns, der Gott als Mittel- 
punkt und Zweck alles Seins und* als Urheber alles Guten dar- 
stellt^). Dabei drängt sich dem Philosophen die Frage nach dem 
Ursprung alles Uebels entgegen, auf deren Beantwortung er je- 
doch verzichtet. Die Lehre von dem König des Alls und seiner 
Welt habe Valentin erfafst und auf Grund derselben in einem 
seiner Psalmen alles Wesen dargestellt als verbunden durch das 
Doppelband des Haltens und Hangens: „Im Geiste schau ich 



angemessen ist, dann statt laos, wie auch Grabe vorschlägt, loyog. Hierzu 
berechtigt nicht sowohl die von demselben angezogene Stelle aus den 
Eclogae proph.: v6f4os xai koyog avrog 6 ffoir^^ kiyerat, iog JHtqos Ip xtf 
Qvy/Littu, als die Anthropologie der Valentinianer in den Phil. S. 193, nach 
welcher in den Menschen von dem Soter und der Sophia, also von oben 
her, die l6yo$ gestreut werden, die ihn zum Pneumatiker machen. Beide 
Stellen mit einander zu Terbinden, berechtigt auch die Bezeichnung des 
Menschen als naudoxtloy, welche dem Valentin gleichfalls geläufig ist. Was 
aus dem Herzen kam, in dem die koyot Wurzel geschlagen hatten, gehört 
dem yiyos ixUxrop oder der ixxkiiaia (vrgl. D. a. § 26. § 4) an, die auch 
eine das psychische anziehende und zu sich erhebende Seite besafs. — AI 
diffzoauxt ßißXot im Gegensatz zu ra iy ixxltjai^ rov 3-iov yeygafifiiya sind 
nach Clemens entweder die jüdischen Schriften oder die Schriften der 
Philosophen. 

^) Die Markosier kennen folgende Ueberlieferung: Valentin habe ein 
kleines Kind gesehen, das er gefragt hatte, wer es wäre. Es hatte geant- 
wortet: „Ich bin der Logos*', und ihm verdanke Valentin seine Gnosis 
(Philosoph. VI, c. 42). In der oben angeführten Stelle ist es der mitge- 
theilte koyog, hier die Mittheilung, die Offenbarung des Logos, welche den 
Pneumatiker auf die Höhe seiner aristokratischen Weltstellung hebt. 

*) VI, c. 37: nsgi tby nayjtoy ßaatXia ndyra l<rr* xaxiivov iyixa nana* 
xaxHyog atnog ndyjtoy wy xakaiy. 
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alles hangend am Aether, alles erkenne ich gehalten^) durch 
den Geist; die Seele gehalten von der Luft (aiy^), die Luft 
hangend am Aether, vom Bythos Früchte hervorgebracht, vom 
Mutterleib hervorgebracht Leibesfrucht". Hat Hippolytus Recht, 
wenn er die der Natiir entnommenen Bezeichnungen der Be- 
standtheile des Alls als Umhüllungen der gnostischen Kunst- 
wörter ansieht, so verbindet das Gesetz der Einheit die vielge- 
staltigen Glieder der Welt zu einer harmonischen Gesammtheit, 
die sich dem Pneuma des Gnostikers offenbare. 

Nach einer Beleuchtung des zweiten Problems, der Frage 
nach dem Ursprung des Uebels, suchen wir in den von der 
Kritik unbeanstandeten Fragmenten vergebens, jedoch giebt uns 
ein kurzer Abschnitt aus einer Homilie über das Verhältnifs der 
unteren Welt .zum Pleroma Auskunft. „Um wie viel das Bild 
geringer ist als das lebende Angesicht, um so viel geringer ist 
der Kosmos als der lebendige Aeon. Was ist nun die Ursache 
des Bildes? Die Majestät des Angesichts, welche dem Maler das 
Modell (TVTrog) darbietet, damit er durch ihren Namen geehrt 
werde. Denn nicht im Original (avS-spTMcig) ward die Gestalt 
edunden, sondern der Name ergänzte das Mangelhafte des ge- 
bildeten; und es wirkt auch das unsichtbare Wesen Gottes zur 
Beglaubigung des Gebildes mit". Wir sind hier in den Mittel- 
punkt des Systems versetzt. Die gestaltete Sophia will alles, 
wie Irenäus (I, 5, 1) mittheilt, zur Ehre der Aeonen schaffen 
und schafft daher Abbilder derselben, nachdem sie vorher schon, 
befruchtet in seligem Anschauen der Engel, den pneumatischen 
Samen geboren (c. 4, 5). Letzterer wiederum bedarf gleichfalls 
der Gestaltung, die er mit dem ivogAa empfängt^), welcher ihm 



^) Statt oxovfitpa und l^oxovfdiyijv ist nach Z. 87 {aijQ di at&Qtis i^i- 
XiT€ci) wahrscheinlich zu lesen: ixofjttva und i^f/ofitva. Der Cod. hat an 
erster Stelle - do^ov/nsya, an zweiter i^€&xoviLiivijy. 

') Die D. a. spricht von dem oyofia, das in Gestalt der Taube zu 
Jesus herabkam (§ 22), und erklärt, wo sie die Leiden der Sophia dar- 
stellt , axM Tov oyofjittTOf durch xivtafxa yy(6ift<og (§ 31). Die Leiden der 
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das Siegel seiner Zugehörigkeit zum Pleroma aufdrückt. Wenn 
ferner Irenäus sagt, dafs nicht sowohl die Sophia, sondern der 
Soter durch sie in verborgener Mitwirkung bei der Weltbildung 
thätig war, so erhalten dadurch die Schlufsworte des Fragments 
ihr Licht ^). 

In ähnlicher Weise deutet die Lehre von der Schöpfung 
des Menschen auf die Nachrichten des Irenäus hin, die an dieser 
Stelle von Valentinus ergänzt werden. Derselbe lehrt nämlich, 
Adam sei von den weltbildenden Engeln des Demiurg geschaffen, 
und zwar auf den Namen des Aeon Anthropos. Hiedurch mit 
dem Pleroma verbunden und ausgestattet mit dem Samen der 
höheren (wörtlich : der von obenher kommenden) Substanz hätte 
er seinen Bildnern Furcht eingeflöfst, so wie Götterstatuen und 
Bilder den Menschen, die sie gemacht haben, ^nr Furcht ge- 
reichen. Daher hätten sie schnell ihr Werk beseitigt i^<f)dvi<fav). 
Die letzte Bemerkung führt auf die Annahme, dafs Valentinus 
den Sitz der ersten Menschen in's Paradies verlegte, welches als 
vierter Engel über dem dritten der sieben Himmel sich befand. 
Hier hätte Adam geweilt und von ihm einen Theil seines Wesens 
empfangen. Wahrscheinlich hat man unter Adam den psychischen 
Menschen zu verstehen, der nach der Aehnlichkeit des Demiurg 
geschaffen ist und später (v&vsqov) mit dem sinnlichen Fleisch 
umkleidet wird^). Weshalb später? Das Fragment des Valentinus 
giebt die Antwort darauf. Die Engel des Demiurg, welche „die 
Furcht vor dem Aeon zu Nachstellern (imßovXovg) ihres Ge- 
schöpfs machte", hatten kein Verständnifs für die Hoheit des 
Pneumatikers und suchten ihn deshalb zu stürzen. Ihr Einflufs 



Sophia bestanden in der unüberwundenen Unvoll kommenheit der Er- 
kenntnifs, welche durch die Mittheilung und Aneignung des opo/ua be- 
seitigt wird. Ebenso ergänzt hier das oyo/na top ngoatanov die Unvoll- 
kommenheit ihres Gebildes. 

^) Grabe II, S. 53. Vrgl. auch Baur, die christliche Gnosis, S. 145. 

3) Vrgl. Iren. I, 5, 2 und^ 5. Grabe II, S. 50. Grabe's Emendationen 
sind benutzt, 
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ist stark genug, es dem Menschen unmöglich zu machen, seine 
ursprüngliche Reinheit zu bewahren, denn er ist nicht mehr 
Herr seiner selbst, sondern schroff entgegengesetzten Mächten 
unterworfen. Sein Herz wird zur Wohnstätte vieler Geister, von 
denen jeder sein Werk vollendet, mag es auch noch so schmäh- 
lich sein. Wie rücksichtslose und übermüthige Gäste in einer 
Herberge walten die Dämonen im Herzen, so lange es nicht 
unter die Vorsorge des alleiii guten Vaters kommt. Doch wenn 
dieser es gnädig ansieht, ist es geheiligt und lichtvoll. „Und 
so wird selig gepriesen, wer solch ein Herz hat, dafs er Gott 
schauen wird^)". 

Entsprechend dem Ausschlufs jeder Mitthätigkeit bei der 
Aufnahme des Lichts, das die Macht der Dämonen im Herzen 
bricht, lehrt Valentinus ein von Natur erlöstes Geschlecht^), 
das von Anbeginn unverlierbare Unsterblichkeit besitzt und des- 
halb in der Welt die Aufgabe hat, den Tod zu vernichten. In- 
sofern der Gnostiker an der Leiblichkeit Theil hat, hat er auch 
Theil am Tode, aber der Tod stirbt ihm ab, er löst die Welt 
auf, ohne aufgelöst zu werden und wird Herr der Schöpfung®). 
Demnach ist der Gnostiker ein Kind der Erwählung, den die 
zur Natur gewordene Geistigkeit über die Kategorien von Schuld 
und Unschuld erhebt. 

Ueber den Weg und die Mittel, durch die der Pneumatiker 
seinem Ziele entgegengeführt wird, finden wir aufser den betrach- 
teten Aeufserungen des Valentinus, welche an erster Stelle den 



1) Grabe II, S. 51. 

^) 4>vaH c<aC6fji(rov yiyo'g, dem. IV, 13. § 91. Grabe II, S. 53. 

*) Wie das zu denken ist, lehrt Iren. I, 6, 4 in einem wörtlich ci- 
tirten Bruchstück. Wer in der Welt lebt (o iv KoofAt^ ytvofievog), stammt 
80 lange nicht von der Welt (ano xofffAov), als er über der Begierde steht, 
sondern behauptet die x^Q^s ^^^ ^i^® idMxtrjTog. Ein Aufgehen in die Be- 
gierde würde das xaTaXvta&M einschliefsen , dagegen ist die Herrschaft 
über dieselbe auch im Genufs und trotz des Genusses zugleich die Ver- 
nichtung der Begierde. 
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factischen Zustand der geknechteten und erlösten Natnr im Auge 
haben, keinen Aufschlufs, und jene aphoristische Notiz über 
Jesus ist wenig geeignet, die Lücke auszufüllen. Er schreibt 
an Agathopus: „Alles duldend, voll Selbstbeherrschung erwaiji) 
Jesus die Göttlichkeit. Er afs und trank auf eine eigene Weise, 
ohne die Speisen wieder auszusondern. So grofs war die Kraft 
seiner Selbstbeherrschung, dafs nicht einmal die Speise in ihm 
verdarb, weil er selbst der Vergänglichkeit nicht theilhaftig war'* 
{fd fpd-siqsad-ai ainog ovx slxsv) ^). Das Fragment spricht einer- 
seits von einer Thätigkeit Jesu, dem uTtegya^sa^m t^v d-s&ifiTa, 
andererseits von der unvergänglichen Kraft seines Wesens, die 
in einer eigentümlichen Leibesbeschaffenheit sich äufsert. Diese 
findet ihre nähere Bestimmung in der Lehre von einem psychi- 
schen Leibe, der, mit unsagbarer Kunst bereitet, fühlbar. und 
leidensfähig war (Iren. I, c. 6, 1. c. 9, 3). Dieser Leib ward das 
Kleid des Soter und litt mit dem psychischen Christus (c. 7, 2). 
Hier ist er Jesus zugeschrieben, welche Benennung nach dem 
Irenäus nur dem Soter zukommt. Eine substanzielle Znsammen- 
gehörigkeit des Soter und seiner leiblichen Erscheinung kann 
Valentinus nicht angenommen haben, da von jenem nicht ein 
Erwerben der Göttlichkeit ausgesagt werden durfte; man wird 
daher entweder eine ungenaue Terminologie annehmen, oder sich 
auf Hippolytus berufen müssen, der als dritten Erlöser den Jesus 
der Maria nennt*) (VI, 35). Im letzteren Falle neigte die Chri- 



^) Grabe II , S. 52. Anstatt lyxQttTtig ^y ist wohl zu lesen : iyx^- 
rijs (av, 

*) Das Erwerben der Göttlichkeit ist gleichbedeatend mit Vergot- 
tung. Diese Bestimmung würde an die Lehre anklingen, welche Irenäus 
(XI, 1) dem Valentin zuschreibt: Christus sei von der Sophia /nfm axwg 
nvos erzeugt; diesen Schatten hätte er abgethan und sich insPleroma 
erhoben. Aber ob an beiden Stellen dasselbe Subject anzunehmen, oder 
das Abthun des Schattens mit jener Selbstbeherrschung, die sich sogar 
auf die vom Willen sonst unabhängige Leibesthätigkeit bezog, in Ver- 
bindung gebracht werden darf, läfst sich bei den unvollständigen Naeh- 
dohten nicht entscheiden. 
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Biologie des Yalentinns zur occidentalischen Schule, die einen 
psychischen Leib Christi annahm. 

Dem ganzen Charakter der Darstellung nach steht jene als 
oQog OvaXevxlvov bezeichnete Untersuchung über den Ursprung 
des bösen den Fragmenten nahe. Auch sie vermeidet jede strenge 
Terminologie und benutzt zur Darstellung die Exemplification in 
ähnlicher Weise, wie sie auch das Problem im Geiste des Sy- 
stems löst. Dafs das böse da sei, so wird darin ausgeführt, lehre 
die Erfahrung, wenn die schmähliche Grausamkeit und die pie- 
tätslose Lieblosigkeit des Verbrechens sich ihr entgegendrängt; 
darf dasselbe aber auf Gott, der gut und der Schöpfer des gu- 
ten ist, auf Gott, der die Uebelthäter verwirft und will, dafs wir 
seine Nachahmer seien, zurückgeführt werden? Und wenn nicht, 
hätte er, der alles was da ist aus dem Nichtsein zum Sein ge- 
schaffen hat, nicht die Macht gehabt, es zu vernichten. „Des- 
wegen halte ich dafür, dafs mit ihm zugleich etwas vorhanden 
war, das Hyle genannt wird, woraus er die Dinge erschuf, sie in 
kunstvoller Weisheit von einander sondernd und schön gestal- 
tend, woher aber auch das üebel stammt**. Denn was sich 
seiner schöpferischen Einwirkung entzog, liefs er als schlammige, 
ungeformte Masse zurück, aus der dann die üebel über die 
Menschheit kamen ^). 

Auf den ersten Blick scheint hier ein Dualismus gelehrt 
zu sein, welcher in so schroffer Form den bisher betrachteten 
Relationen des Systems fremd war; und dürften wir nicht das 
Recht in Anspruch nehmen, in derselben Weise wie bei den 
Fragmenten des Yalentinus die Metaphysik des Systems in die 
allgemein gehaltene Darstellung hineinzuzeichnen, so müfsten 
wir mit Baur seine Zugehörigkeit zu demselben bestreiten. 
Die Beweisführung geht von dem Satze aus : Gott hat nicht alles 
aus nichts geschaffen, und stützt sich auf die Annahme einer 
coexistirenden Hyle, die das Substrat der Schöpfung wurde. An 



1) Grabe 11, S. 55. 
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sich anoUiTogj ä(fx'>lf*ccTi(tTogj atdxTtag (psQOfiipii erhielt sie ihre 
Form durch die sichtende und sondernde Thätigkeit des Bild- 
ners, in so weit sie bildungsfähig war; das übrige blieb sich 
selbst überlassen. Der Unterschied zwischen der geformten Hyle 
und der schlammigen — hefenartigen — Masse, die als giftiger 
Bodensatz zurückblieb, ist daher kein absoluter; sie verhält sich 
in derselben Weise zur höheren Einwirkung, wie die Erzeugnisse 
der leidenden Sophia, deren niedrigstes von keinem Bindegliede 
mit dem Pleroma zusammengehalten wird, während doch die psy- 
chische und hylische Substanz, das rechte und linke, derselben 
Mutter entstammt. Wird ferner Gott der Bildner der •Materie 
genannt, während sonst der avw XqKSxog die zuständlich gewor- 
denen Tidd'fi trennt, vermischt und festigt, um dadurch ihre Um- 
bildung in feste Körper zu ermöglichen (Iren. I, 4, 5), so stimmt 
das mit dem Verfahren des Valentinus überein, der in derselben 
Weise die erlösende Wirksamkeit des Soter einfach dem allein 
guten Gott zuschreibt (vrgl. oben S. 71). Die innere Verwandt- 
schaft, der eine ähnliche Form der Darstellung entspricht, weist 
daher dem Bruchstück seinen Platz innerhalb der Valentinia- 
nischen Gnosis an, und es ist nicht unwahrscheinlich, dafs es 
zum Theil Schriften des Sectenhauptes entnommen ist. Dürfte 
man dasselbe direct auf Valentinus zurückführen, so träte es 
ergänzend neben das von Hippolytus aufbewahrte Psalmfrag- 
ment, welches die Frage nach dem inneren Zusammenhang der 
Schöpfung beantwortet, die gleichfalls aufgeworfene Frage nach 
dem Ursprung des Uebels aber unberührt läfst. 

Vergeblich wäre der Versuch, den eigentümlichen Lehr- 
typus des Valentinus aus den Fragmenten vollständig herzustel- 
len. Nur den allgemeinen, dem System entsprechenden Cha- 
rakter desselben vermochten wir zu constatiren, der an einigen 
Punkten der Anthropologie und der Ghristologie auf selbständige 
Erweiterungen des systematischen Grundbaus, welchen die Kir- 
chenväter uns darstellen, schliefsen liefs. Als neues Kunstwort 
tritt das in den Excerpten des Clemens viel gebrauchte wofka 
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hervor (S. 50. 53); sonst entnimmt die Darstellung ihre Ter- 
minologie zum gröfsten Theil dem neuen Testament. Zwar nur 
eine Stelle desselben ist frei citirt^), aufserdem aber findet sich 
der vofAog ygarrtog iv utaqdiq (S. 54. Rom. 2, 15), der eigen- 
tumliche, der classischen Gräcität unbekannte Gebrauch von 
im(fxi7rf€(^ai in der Bedeutung: „gnädig ansehen^ (S.52. Lud, 
68. 78. Hebr. 2, 6). Die rixva ^toi^g almviag erinnern an die bei 
Paulus und Johannes häufig wiederkehrende Verbindung von 
fixva Tov d'sov (S. 53. Joh. 11, 52. Rom. 8, 16); auch (p&oQci 
und xrUfig (S. 53) sind dem Paulinischen Sprachgebrauch ent- 
lehnf*). 

Was wir bei den Mittheilungen , die Irenäus und Hippo- 
lytus über den Schriftgebrauch machten, constatiren durften, 
findet bei den angeführten Anklängen an die heilige Schrift 
nicht Statt. Dieselbe wird nicht als Auctorität herbeigezogen 
oder als Arsenal für Beweisstellen ausgebeutet, sondern einfach 
benutzt wie von einem, der in langem Umgang mit ihrer Sprache 
sich vertraut gemacht hat. Diese Beobachtung bestätigt die 
Nachrichten der Kirchenväter, welche den Yalentinus in nahe 
Beziehungen zum Christentum setzen, andererseits jedoch be- 
zeugt der Inhalt seiner Fragmente zur Genüge die Berechtigung 
ihrer Polemik. 

Ein neues Gebiet gnostischer Denkweise erschliefst uns des 
Ptolemäus Brief an die Flora, der^ sich mit der Erörterung 
des Verhältnisses der Gnosis zur alttestamentlichen Oekonomie 
beschäftigt. Die Aechtheit desselben ist von Stieren^) bestritten 



^) S. 52 : xai ovT(o /naxagi^aat 6 ^/coi/ r^v rouevniv xagdlay, on o^srat 
TOP d-toy, Matth. 5, 8. 

*) AvHv in der Bedeutung auflösen, vernichten kommt im classischen 
Sprachgebrauch zwar hänfig vor, doch liegt es nahe, es mit Redewen- 
dungen wie XvHv To cdßßaToy, lv€ty toy yofioy (Joh. 5, 13. 7, 23) in Ver- 
bindung zu bringen, da die Ausdrücke, welche es umgeben, der neutesta- 
mentlichen Gräcität entnommen sind. Vrgl. noch tts di icny aya&og mit 
Matth. 19, 17 nach der lect. rec. 

*) De Ptolemaei Valentiniani ad Floram epistola. Jena 1843. 
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worden, der anf Grund der ünzuverlässigkeit des Epipbanms 
und der mangelnden Üebereinstimmnng mit den Berichten des 
Irenäus, ferner mit Berufung darauf, dafs niemand aufser Epi- 
phanius vor dem achten Jahrhundert den Brief erwähne, be- 
haupten zu dürfen glaubte, derselbe sei untergeschoben. Den 
Mangel an Evidenz, welchen die dem Stillschweigen der Yäter 
entnommenen Gründe haben, suchte er durch den Nachweis in- 
nerer Widersprüche aufzuheben. Der Brief zerfalle in zwei nur 
äufserlich aneinander gereihte Stücke: c. 1 — 4 und c. 5, von 
denen allerdings beide Elemente der Gnosis in sich enthalten, 
aber Person und Wesen des Demiurg so verschieden bestimmen 
und so verschiedene Tendenzen in ihrer Beweisführung verfol- 
gen, dafs sie aus dem Geiste desselben Verfassers nicht ent- 
sprungen sein können. 

Es wäre bedauerlich, wenn die Kritik Stierens das einzige 
apologetische Dokument der Yalentinianischen Schule, das 
lichtvoll und klar einige dem Christen anstöfsige Lehren des 
Systems als übereinstimmend mit den Aussprüchen Christi zu 
erweisen bestrebt ist, mit Recht zu einem unächten Machwerk 
gestempelt hätte. Vollkommen könnte man zwar die Tragweite 
seiner Aufstellungen erst ermessen, wenn die positive Unter- 
suchung über die Autoren der beiden Stücke, die er am Ende 
seiner Abhandlung versprochen hat^), von ihm geliefert worden 
wäre ; jedoch sind seine Angriffe gegen die Aechtheit und Einheit 
des Briefes von Rössel^) schon in so schlagender Weise zurück- 
gewiesen worden, dafs das Vertrauen auf die Beweiskraft der 
positiven Gründe des Kritikers dadurch von vorne herein er- 
schüttert ist. Wir dürfen uns daher darauf beschränken, aus 
der Darstellung und Untersuchung des Lehrinhalts den in sich 
geschlossenen Charakter des Briefes nachzuweisen. 

Veranlassung desselben ist der Wunsch, eine angesehene 
christliche Frau, welche in enger Verbindung mit dem Verfasser 

- ■ 

•) P.47. 

*) Neander, Kirohengesoh. 2. Aufl. II. Nachtrag. 
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steht ^), für die Gnosis za gewinnen. Zu dem Zweck knüpft 
Ptolemäus, denn wir haben keinen Grund, der Ueberlieferang, 
welche ihm die Autorschaft zuschreibt, zu mifstrauen, an die 
Bedenken an, die ihm von christlicher Seite nothwendig entgegen- 
gehalten werden mufsten: Hebt eure Lehre die Einheit Gottes 
nicht auf, wenn der Weltschöpfer von dem höchsten Gott ge- 
sondert und diese Scheidung sogar in die heilige Schrift hinein- 
getragen wird? Nöthigen euch nicht die Aussprüche Christi dazu, 
das mosaische Gesetz demselben Gott zuzuschreiben, der den 
Erlöser in die Welt sandte? Weder das eine noch das andere, 
antwortet der Gnostiker. Die Einheit des Weltprincips sowohl 
als die Scheidung desselben in den höchsten Gott und den Welt- 
schöpfer ist festzuhalten, denn beides wird durch die Aussprüche 
Christi bestätigt^). Dies zu beweisen, ist die Aufgabe des Briefs. 
Er sucht sie zu lösen durch die Erlä^uterung der Worte Christi, 
welche die einzig sichere Quelle der Erkenntnifs sind'), und 
stellt als Thema dieser Untersuchung die Frage nach dem We- 
sen des Gesetzes und des Gesetzgebers auf. Den ersten Theil 
derselben erörtert die gröfsere Hälfte des Briefs (c. 2 — 5), den 
letzten der Schlufsabschnitt (c. 5). Vorauf geht die Abweisung 
zweier falscher Auffassungen der Gesetzgebung, deren eine Gott 
dem Vater, deren andere dem „verderbenstiftenden Widersacher**, 
dem Teufel die Urheberschaft des Gesetzes zuschreibt. Jenes 
verbiete die ünvollkommenheit des Gesetzes, verglichen mit der 
Vollkommenheit Gottes; dieses wiederum die relative Vollkom- 
menheit des Gesetzes, verglichen mit der Ungerechtigkeit des 
Widersachers, der sich durch die Verbote desselben in sein 
eigenes Fleisch geschnitten hätte. 

Das Wesen des Gesetzes, das der Pentateuch enthält, nö- 
thigt zu einer doppelten Dreitheilung, welche die Rücksicht auf 

^) acfci^if (Aov xa)Si 4»XMqu, ') C 5 i. f. 

') C. 1 i. f. ^if^tjaofttyioy iifjuv tos anodiiitis ix nSv tov 2tt»i^oc ^fUSr 
Xoytav na^HrnSyn^, dt^tiy fiovov icriy annUavms inl i^ xatalii^y t&y 
oyrtoy odiiythfdixt. 
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die ewigen Nonnen des Handelns und auf die Forderungen des 
Zeitbedürfhisses an die Hand gab. Zunächst besteht es aas 
Gottes — des Demiurgs — Gebot und aus Menschensatzung, 
welche die Herzenshärtigkeit und die Schwäche des Volks be- 
rücksichtigte, um durch ein kleineres Uebel dem gröfserem vor- 
zubeugen^), oder auch in eitlen üeberlieferungen sich erging. 
Es scheiden sich daher von dem Gesetze Gottes die Gesetze, 
welche Moses aus eigenem Antrieb gab^), und die Traditionen 
der Aeltesten, die nach dem Ausspruch des Jesaias zu beurthei- 
len sind: „Dies Volk ehret mich mit seinen Lippen, aber ihr 
Herz ist ferne von mir'*. Zu jenen gehören die Vorschriften über 
die Ehescheidung, die der Soter aufhob und dadurch bezeugte, 
dafs Gottes Gesetz von den Satzungen des Moses zu trennen 
sei (Matth. 19, 6 ff.); auf diese zielt jene Rüge wegen der Cor- 
rumpirung des Gebots der Elternliebe, die Jesus (Matth. 15, 3) 
den Pharisäern ertheilt, welche um der Ueberlieferung der Ael- 
testen willen das Gesetz Gottes aufser Geltung setzten. Diese 
Eintbeilung erst ergiebt das Kriterium für das wahre im Gesetz. 
Doch auch das Gesetz Gottes selbst bedarf einer ähnlichen 
Zergliederung, zu der gleichfalls die Aussprüche des Soter be- 
rechtigen. Seine Stellung zum Gesetz nämlich war eine drei- 
fache: er erfüllte es entweder, oder er hob es auf, oder er offen- 
harte die wahre Grundidee der Symbolik desselben. Der Soter 
erfüllte es, in soweit es im eigentlichen Sinne des Wortes Ge- 
setz genannt zu werden verdient und ohne Berührung mit der 
Schlechtigkeit absolute Geltung beanspruchen darf. Diese Würde 
gebührt dem Dekalog, der die „reine Gesetzgebung '^ enthält, 
jedoch der Erfüllung bedarf, weil er das vollkommene zwar 
kennt, aber nicht besitzt^). Anders verhält es sich zu jenem 



XaacofABtfog, C. 2. 

') 0710 T^ ISiMg ivyoiag oqfjuafuvog. 

') {pi dexa koyoi) ol xain€Q xaSxtqav S^oyTtg j^y yofxod'taiay, firi s^oyog 
dt ro TfltMy, ideoyro T^g nagä tou ^(OT^Qog nX>iQ(6atü}g, 
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Theil des Gesetzes, „der mit der Ungerechtigkeit verflochten 
ist^, von Abwehr nnd Widervergeltung spricht und Ange mit 
Auge, Zahn mit Zahn, Mord mit Mord zu büfsen vorschreibt; 
denn der widervergeltende anterscheidet sich thatsächlich von 
seinem Beleidiger nur dnrch die Reihenfolge der geübten Un- 
that. Gerecht im weiteren Sinne sind allerdings auch diese Vor- 
schriften, weil sie die Schwachheit der Gehorchenden vor üeber- 
tretungen des reinen Gesetzes schützen sollen; aber dem Wesen 
und der Güte des höchsten Gottes sind sie nicht angemessen^). 
Darum wurde dieser Theil des Gesetzes von dem Sohn aufge- 
hoben, obwohl er anerkannte, dafs derselbe auch von Gott 
stammt'). Endlich dient das Gesetz zum Typus und Symbol; 
es ward gegeben als Abbild des pneumatischen und vollkom- 
menen und nach der Offenbarung der Wahrheit nicht eigentlich 
aufgehoben, sondern mit anderem Inhalt erfüllt. Die alten For- 
men verklärte ein neuer Geist, und Vergeistigung ist der Gnosis 
das Ende der Wege Gottes. Schaut man daher nur auf die Er- 
scheinung, auf die, so zu sagen, materielle Erfüllung (ro acnfia- 
nxäg ivtrsXsXad'cu) der Ceremonialgesetze, so darf man sagen, 
sie sind aufgehoben ; sieht man dagegen auf ihren geistigen Ge- 
halt, so sind sie erhoben, d. h. in ihrer Wahrheit verwirklicht^). 
Daher sollen auch die Gnostiker Opfer darbringen, aber keine 
Thier- und Räucheropfer, sondern Opfer geistigen Lobes, Rüh- 
mens und Dankens, Opfer der Nächstenliebe und der Barmherzig- 



^) Interessant ist die Anwendung dieser Grundsätze auf die Todes- 
strafe: „Wenn der, welcher einen Mord verbietet , indem er spricht: du 
sollst nicht tödten, wiederum in einem zweiten Gesetz befiehlt, den 
Mörder mit dem Tode zu bestrafen und so für zwei Morde sich ent- 
scheidet {ßval <p6voig ßQ{tß€wov), nachdem er den einen verboten, so ver- 
gifst er sich, irre geführt durch den zwingenden Druck (aydyxtj) der 
Verhältnisse*'. Diese Ausführungen fähren consequent zur Aufhebung 
Jeder Strafe und damit zur Aufhebung jedes Staatslebens. Der Gnostiker 
lebt vermöge seiner pneumatischen Natur nicht auf dieser Erde. 

') Jedenfalls ist dies mit Rücksicht auf Matth. 5, 21 folg. gesagt. 

') ayatQili/ und auaXafAßdvity bilden den besprochenen Gegensatz. 
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keit; daher sollen auch sie sich beschneiden lassen, aber am 
geistigen Herzen, nicht an der leiblichen Vorhaut, den Sabbath 
heiligen durch feiern von bösen Werken und fasten in Enthal- 
tung von allem schlechten^). Das ist auch die Bedeutung, welche 
der Apostel Paulus den Cultus Vorschriften giebt, wenn er den 
Erlösertod das wahre Passahopfer nennt. 

Der Soter erfüllt das Gesetz, indem er entweder aufhebt, 
was davon seinem Wesen fremd ist, oder das leibliche ins gei- 
stige umbildet. Dem mit dem bösen verflochtenen Gesetz stellte 
er deshalb sein: „Ich aber sage euch^ entgegen und ersetzte den 
SMz durch seinen Gegensatz, dem Geremonialgesetz dagegen, 
das eine typische Weissagung auf ihn war, trat er als die Wahr- 
heit selbst gegenüber, oder, mit Paulus zu reden: er hob auf 
das Gesetz der in Satzungen bestehenden Gebote (Eph. 2, 15), 
erfüllte aber jenes, das ohne Berührung mit der Schlechtigkeit 
heilig, gerecht und gut ist (Rom. 7, 12). 

Ist so das Gesetz nach seinen verschiedenen Elementen, 
nach seinem Ursprung und Endzweck bestimmt, um dadurch 
die scharfe Sonderung einer Welt des höchsten Gottes und einer 
Welt des Demiurg, die Trennung der alttestamentlichen und neu- 
testamentlichen Oekonomie dem christlichen Bewufstsein zu em- 
pfehlen; sind ferner die Bezüge zwischen -beiden Welten mit un- 
verkennbarer Sorgfalt in den Aussprüchen Jesu und des Apostel 
Paulus aufgedeckt: so bleibt die Stellung des Gesetzgebers selbst 
noch zu erörtern. Nach dem Gehalt des Gesetzes konnte er 
seiner Substanz nach nicht böse, aber ebenso wenig gut sein; 



^) Entsprechend dem Worte Luthers: „Fasten und leiblich sich be- 
reiten ist eine feine änfserliche Zucht*', hebt Ptolem^us aber auch die 
Wichtigkeit des änfserlichen Fastens fUr die Reinheit der Seele hervor. 
Doch soll dasselbe nicht von Tagen abhängen, und nicht durch Nach- 
ahmung anderer bedingt sein, sondern y^furä loyw^ geschehen und zur 
„Erinnerung an das wahre Fasten^, damit diejenigen, welche dasselbe 
nicht kennen, durch die äuisere Uebung wenigstens darauf gewiesen 
werden. 
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sein Gesetz bedurfte zwar der Erfüllung, doch war es vollkom- 
men genug, der Erfüllung gewürdigt zu werden: wie also ist 
er beschaffen? Negativ ist die Frage schon beantwortet; ein an- 
derer als der höchste Gott und ein anderer als der Teufel hat 
das Gesetz gegeben; der Weltschöpfer oder Demiurg ist deshalb 
zugleich Gesetzgeber. Ist er jedoch von jenen beiden der Sub- 
stanz nach verschieden, steht er höher als der eine und niedriger 
als der ander«, so kommt ihm eine Mittelstellung zu. Güte ist die 
Signatur des vollkommenen Gottes, Bosheit das Wesen des Wider- 
sachers; der Mittelbegriff zwischen Güte und Bosheit ist die Ge- 
rechtigkeit. Der gerechte Demiurg ordnet sich ferner dem voll- 
kommenen, der allein unerschaffen alles geschaffen hat, als er- 
schaffenes Wesen, als sein Abbild unter, wie er andererseits über 
dem Widersacher steht, dessen Substanz Verderben und Finster- 
nifs, also der absolute Gegensatz zu dem Wesen des unerschaf- 
fenen Vaters ist; jener hylisch und vielgetheilt (TroAvöX^rf^y?), dieser 
lichte Aseität {cpäg avxoov)^ einfach und einheitlich (fiovostd'^g). 

Doch damit scheint die Einheit der Welt zerstört zu sein, 
auch wenn noch so dringend ihr Ursprung aus einem unvergäng- 
lichen, guten Princip behauptet wurde; denn kann das gute un- 
vollkommenes und böses hervorbringen? Das ist das Problem, 
unter dessen Voraussetzung Ptolemäus seine Untersuchung be- 
gann und mit dem er dieselbe beschliefst. Er hat für die Schwe- 
ster Flora keinen anderen Trost, als den Hinweis auf zukünftige 
Unterweisung in einer apostolischen Ueberlieferung, in deren Be- 
sitz zu sein er sich rühmt, und die Versicherung, in derselben 
Weise wie hier durch die Lehre des Soter alles zu regeln. — 

Die ganze Farbe der Darstellung im Brief an die Flora 
ist durch die apologetischen Absichten des Verfassers bestimmt. 
Er schreibt an eine Christin, deren Glaube auf der Anerkennung 
einer organischen Einheit zwischen der alten und neuen Offen- 
barung ruht, und es liegt ihm daran, gerade an diesem Punkte 
einzusetzen, um durch den Erweis, dafs das alte Testament 
einen anderen Urheber fordere, als den vollkommenen Gott, auf 
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die Geheimnisse der gnostischen Theologie vorzubereiten. Die- 
selben sollten der lernbegierigen Schülerin vorläufig noch ver- 
borgen bleiben, darum erfahren wir nichts von dem Pleroma 
oder den Leiden der Sophia und vermissen jede Verwendung 
der Terminologie des Systems. An Stelle des Bythos tritt die Be- 
zeichnung: der vollkommene Gott und Vater, der Vater des Alls; 
der Kosmokrator wird einfach Widersacher, verderbenstiftender 
Gott oder Teufel, der Demiurg der Gott der Gerechtigkeit ge- 
nannt^). Vielleicht war es auch die Rücksicht auf die Christin, 
welche die energische Sprache des aristokratischen Erwählungs- 
bewufstseins der Gnosis, die das dürftige Thun dem dürftigen 
Glauben überläfst (Iren. 1, 6. 2), zu einer achtungsvollen Empfeh- 
lung auch 'äufserlicher religiöser Gebräuche herabdrückt. 

Doch stehen die Anschauungen des Briefes zum Christentum 
nicht anders, als die der übrigen Dokumente der Gnosis. Unter 
verwandten Worten verbirgt sich ein fremder Sinn, der dadurch 
einen Schein der Wahrheit erhält, dafs jenes Zertrennen der 
Schrift (T^fjbvstv)^ welches Irenäus den Gnostikern zum Vorwurf 
macht, auf das geschickteste ausgeübt wird. Das vollkommene 
kann nur vollkommenes hervorbringen, das Gesetz enthält un- 
vollkommenes, denn viele seiner Gebote sind der Güte Gottes 
widersprechend und von der nothgedrungenen Rücksicht auf die 
Schwachheit und Thorheit der Menschen dictirt, also dürfen sie 
nicht auf den vollkommenen Gott zurückgeführt werden. Das 
Fundament des Gesetzes ist die Gerechtigkeit. Die Gerechtig- 
keit kommt in der Anwendung auf die gegebenen Verhältnisse 
zur Darstellung; sie ist aber an sich, in ihrer Reinheit eine an- 
dere, als in ihrer Vermischung mit den Bedürfhissen mensch- 
licher Schwachheit, in der sie zu Zugeständnissen gedrängt wer- 
den kann, die ihrem Innern Wesen fremd sind. Sind diese nun 
thatsäcblich vorhanden, so fordert das Gesetz einen Urheber, 
der einerseits gutwillig genug ist, nicht absichtliche Ungerechtig- 



i) Vrgl. Grabe II, S. 70. 71. 75. 
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keit zu üben und die Welt vom höchsten Gott loszureifsen, an- 
dererseits beschränkt genug, in der Rücksicht auf das einzelne 
den Zusammenhang des ganzen bisweilen zu vergessen^). Diese 
Postulate gewähren dem Demiurg dieselbe Stellung, welche er 
nach Irenäus bei den Yalentinianem einnahm. Er ist gutwillig, 
voll der besten Absichten, unbewufst zum pneumatischen sich 
neigend, und doch wieder \n der Beschränktheit seiner psychi- 
schen Natur voll Unsicherheit und nicht frei von Irrtum. Auch 
hier ist er zwar der äUa$og und fjuaonövfiQog, der die Welt ge- 
schaffen und das Gesetz gegeben hat, obwohl es ihm begegnen 
kann, dafs er bethört vom Druck der Nothwendigkeit steh selbst 
betrügt^). In jedem Fall steht er in freundlichem Verhältnifs 
zu den höheren Mächten, denn wie der Soter die Bestandtheile 
der erlösungsfähigen Natur in sich vereinigt und der Erlösung 
theilhaftig macht, so bestätigt und beseelt er auch den Theil 
des Gesetzes, welcher den reinen BegriflF der Gerechtigkeit dar- 
stellt. Jener schneidige Gegensatz, durch den die Valentinianer 
des Hippolytus altes und neues von einander trennten^), liegt 
ihm fern, vielmehr wird der typische die Wahrheit vorbereitende 
Charakter des Gesetzes und das Wesen des Demiurg als eines 
Abbildes des höchsten Gottes ausdrücklich betont'). Ganz klar 
jedoch scheidet sich seine Thätigkeit nicht von dem Wirken des 
höchsten Gottes, sondern es bleibt unbestimmt, wo die Thätig- 
keit des einen beginnt und die des anderen aufhört. Von dem 
unerschaffenen Vater wird gesagt, ihm entstamme alles in eigent- 
lichem Sinne [löitag) und alles hänge von ihm ab (c. 5); dann 



^) Die Grerechtigkeit an sich wird auch Gott zugeschrieben; vrgl. 
C. 5: Der Demiurg ist j^g iavrov d$xaio<rvyfis ßQtcßevrtic, xal f^ctai^ fAiv xata- 
deiangos tov rsKsiov d-iov xat r^g ixiivov dtxatoüvp^g iXdrKOp. Das 
Wesen dieser Gerechtigkeit schildert c. 3, S. 75. Anders scheidet Marcion 
den guten und den gerechten Gott. Vrgl. Iren. III, c. 25, 3. 

>) Vrgl. c. 1 und 5. 

») Hip. VI, c. 35. 

*) c. 5: avTog de tov XQÜTtovog iany flxmv; vrgl. Iren. I, 5, 1. 

6* 
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wieder wird die Annahme einer dualistischen Entstehung der 
Welt durch den Hinweis auf den Demiurg widerlegt^). Allein 
diese Amphibolie entspricht dem System, welches ein latentes 
Wirken des Pleroma bis in die Welt des Demiurg annahm, und 
dafs diese Lehre hier nicht scharf hervortritt, erklärt der Zweck 
des Briefes. Ebenso ist die dreifache substanzielle Sonderung 
alles Seins, welches stillschweigend der Trichotomie des Gesetzes 
zu Grunde liegt, nur angedeutet, wenn der As^ität des Ttat^Q 
ayipvfjtog als untergeordnete Substanzen die ^va^g t^c g>^OQag 
(Hyle) und die (pvaig Tfjg (A€(f6v>jTog^) (das psychische) entgegen- 
gesetzt werden, und dabei ihr Ursprung aus einem und dem- 
selben Grundprincip behauptet wird. 

Im ganzen schliefst sich, wie es ja auch der Gegenstand 
erforderte, die Beweisführung so eng als möglich an das neue 



^) Der Zusammenhang des corrumpirten Textes c. 1, S. 70 fordert 
als Subject den Demiurg. Das Gesetz, so wird ausgeführt , kann nicht 
vom Teufel stammen, weil derselbe sonst sich selbst dadurch vernichtet 
hätte. Dann wird als neuer Grund gegen diese Ansicht die Weltschöpfung 
angeHihrt, und zwar mit Berufung auf Jol^ 1, 3. Vollständig plan wäre der 
Sinn, wenn man läse : h& ys r^y tov xoagjiov örjf^ttovQyUcy idiay ksyu üvai 6 
änotnokos, nqoanocriQfidag tov tcSv \f/€vdijyoQovyT(oy avvnociatov co(f>Uxv, xal ov 
(f>d'OQono$ov d-eov, aXXa Sixaiov xal fjLMsonovfiqov. Dann bestünde die Eigen- 
tümlichkeit der Schöpfung in der Zurückführung auf den Demiurg. Nun 
aber fragt es sich, wo spricht der Apostel davon? und unvermittelt wird 
hinter i&ktv XiyH slvai die Beweisstelle: ars ndvja d»' avrov ysyovivai xal 
X(OQk avTov yiyoviva^ ovdiy eingefügt. Herakleon erklärt diese Stelle fol- 
gendermafsen: Der Logos habe nicht unter Einwirkung eines anderen ge- 
schaffen, sondern unter seiner Einwirkung schuf ein anderer; er habe 
nämlich dem Demiurg „die Ursache der Erschaffung der Welt dargeboten^ 
(Grabe II, S. 87). Demnach wäre, ganz so wie bei Irenäus, sowohl der 
Logos als auch der Demiurg, ein jeder in eignem Sinne {ldi(os\ Schöpfer 
der Welt. 

') Der Ausdruck f^saotrjg für das psychische und den Demiurg, der 
im 5. Gap. wiederholt gebraucht wird, ist dem Irenäus fremd, welcher 
der Sophia vor der Erlösung ihren Sitz im ronos fUGOJtftos, der sich über 
der ißdo/^as befindet, anweist (I, 5, 3). 
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Testament. Besonders liefern die Paulinischen Briefe und das 
Evangelium Matthäi das frei benutzte Beweismaterial, dessen 
Auctorität von vorn herein feststeht. Mit Sorgfalt sind in dem 
Brief alle Aussprüche Jesu gesammelt, welche den Mifsbrauch 
des Gesetzes geifseln, oder jene antithetischen Weisungen, in 
denen er die äufserliche, gleiches mit gleichem vergeltende Ge- 
rechtigkeit durch das Gebot der Gesinnung aufhebt (Matth. 5, 
22. 28. 39. Matth. 19, 8. 15, 3 folg.). Die Bedeutung der gottes- 
dienstlichen Vorschriften wird im Sinne des Paulus vergeistigt 
mit Berufung auf 1. Cor. 5, 7 und in Anknüpfung an eine Reihe 
seiner darauf bezüglichen Mahnungen^). Abgesehen von den ge- 
nannten und schon oben erwähnten Gitaten findet sich noch als 
Beweisstelle für das an sich gute Wesen Gottes Matth. 19, 17^), 
zum Erweis der Einheit der Gesetzgebung Matth. 12, 25 und 
Job. 1, 3 benutzt (c. 1). 

Eine Scheu vor dem ursprünglichen Wortlaut des Textes 
kennt Ptolemäus nicht, sondern fügt die Worte der heiligen Schrift 
mit willkürlichen Veränderungen in seine Deductionen ein, ob- 
wohl er es nicht vergifst, sie durch die Citationsweise als Aucto- 
rität zu kennzeichnen. Mit: 'O acor^Q ^fiäv artsipjyaxo führt er 
Matth. 12,5 ein , indem er die directe Rede in die indirecte 



1) Vrgl. c. 3 die Warnung vor änfserlichem Fasten, das Nachahmang, 
Gewohnheit oder Tagewählerei veranlafst, mit Gal. 4, 10. Col. 2, 16; die 
Ausdrücke: aXQoßvtnki ov am^anxri aXla xagdiag t^s nysvfianx^g, nuivfia- 
r«x^ ytlOTiia, npsvf*anxoi alvoi mit Rom. 7, 14. Col. 3, 16. Die Bestimmung 
des höchsten Gottes als (p&g avroov dagegen scheint eher dem Johannei- 
schen als dem Paulinischen Sprachgebrauch entlehnt zu sein (vrgl. Joh. 
1, 4. 9; 8, 12 mit Rom. 13, 12. Eph. 5, 8). 

^ C. 5, S. 78: tva yag fjiovov slvat ayad-oy S-tov jov iavrov nariqa 
6 CfarijQ fifjt(üv an€(ppvaTo. Die Stelle ist frei reprodncirt mit Einscbiebung 
des fjLovoy, es wird aber zweifelhaft, ob tov iavrov nariqa von Ptolemäus 
als nähere Bestimmung hinzugefügt ist, oder ob er vielleicht gelesen hat: 
(Is yciQ fjLovog i<nip ayaS-og d-tog 6 ncmiq fiov, da im Dialog gegen die 
Marcioniten (Sectio I, S. 3) eine ähnliche Entstellung gerügt wird, die 
auch Epiphanias (faaer. 42, S. 339) kennt 
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verwandelt und das erste Glied des Ausspruchs fortläfst; die 
Xoyot Tov (twTiJQog (Matth. 19, 6 folg. 15, 3 folg.) fordern die 
Dreitheilung des Gesetzes; 6 dnotttolog llavlog d^Jiot oder auch 
6 änottTolog sdet^s llavlog sind die Einleitungsformeln für die 
Citate aus dem Römer-, 1. Corinther- und Epheserbrief, Uysi 
ö an6(tToXog die Formel für Joh. 1, 3. Die Paulinischen Citate 
sind im ganzen am treusten wiedergegeben, denn Rom. 7, 12 
stimmt wörtlich mit dem Grundtext überein und Eph. 2, 15 hat 
nur um des Satzgefüges willen eine Veränderung erfahren^); 
rücksichtsloser jedoch geht Ptolemäus mit dem dritten Ausspruch 
des Apostels um, den er benutzt'*). Die angeführten Stellen der 
Evangelien, die zum Theil in ähnlicher Weise wie bei Valentinus 
mit den selbständigen Ausführungen verwoben sind, haben, in- 
soweit sie als Citate hervortreten, ausnahmslos Verstümmelungen 
oder Erweiterungen oder Umstellungen erfahren. In dem Citat 
Matth. 19, 6 und 8 (cap. 2) ist zunächst der 8. Vers im wesent- 
lichen dem Sinn des Grundtextes entsprechend'), der darauf fol- 
gende 6. Vers hat dagegen durch neue Einfügungen eine ganz 
andere Gestalt erhalten*). Auf dieselbe Weise ist Matth. 15, 
4 folg. theils durch Zusätze, welche dem alten Testament ent- 



^) xartjQy^aS'at statt xara^ricag. 

^) 1. Cor. 5, 6. 7. Das Citat entspricht weder dem Sinne noch dem 
Wortlaut des Grnndtextes. Paulus ermahnt v. 6, den alten Sauerteig aus- 
zukehren u. 8. w.y und begründet seine Ermahnung v. 7 durch xal yag to 
nda/ci fifAwv iwd'ti X^ufTog. Ptolemäus stellt diesen Satz in der Form: 
To di nacx'* u* ^' ^« an die Spitze und läfst den Apostel fortfahren : tva 
fjfiB ä^vfjiot (Text: xa^iag iars aCv/uoi) /ä^ fUTix^vng Cv^vs (fehlt im Text), 
du,' fjTB vhv (jpvQa/Lta (Text: iV« ^re u. s. w.). So sind alle Glieder umge- 
stellt und willkürlich verändert. 

^) Text: 0T& Maivaijg nQog rijp oxltj^oxaQ&lav vfjt&v knirQ$\psv vfjuv, — 
Ptolemäus lälst vfup fort; — Text: anolvüm rag yvvaZxag vf*wv, — Ptol.: 
TO dnokvftp TJyj/ yvptx&xa avrov ; — Text : an aQ/^g fft ov yeyovBv otmo^, — 
Ptol.: an d^xvs ydq . . . 

^) Text: ovv d-sog owi^ßv^iv, äy&Qonog fji^ x^Q^^^^^> ~~ Ptol.: d'cog 
ydo avvi^evff rairr^v rifv cv^vyktv' 8 Gwi^iBV^B 6 xvQtog ävS^gomog . . . 
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nommen sind ') , theils durch willkürliche Amplificationen ^) er- 
weitert. 

Die angefahrten Beispiele charakterisiren zur Genüge das 
Verfahren des Ptolemäus. Die Schrift ist ihm zwar Auctorität, 
aber er hält sich an den Wortlaut nicht gebunden; sie ist ihm 
femer nicht in ihrem organischen Zusammenhang Auctorität, 
sondern er findet in ihr yerschiedene , streng von einander zu 
sondernde Offenbarungsschichten, welche der Soter die seinen 
erkennen lehrt. Wichtig ist hiebei, dafs die Verbindlichkeit des 
Dekalogs aufrecht erhalten wird. Wie der Demiurg unbewufst 
die Pneumatiker bevorzugt (Iren. I, 7, 3) , so konnte auch das 
reine, der Erfüllung harrende Gesetz in seinem Reiche eine Stelle 
finden. Eine antihomistische Strömung, die principiell aus der 
Gnosis nicht ausgeschlossen war, ist daher den im Brief an die 
Flora entwickelten Lehren fremd. In welcher Weise aber der 
Soter das reine Gesetz erfüllt hat, bleibt hier wie in sämmt- 
lichen Documenten der Valentinianischen Gnosis eine qffene Frage. 

Das Verhältnifs von Gesetz und Glaube, von Verheifsung 
und Erfüllung beschäftigt Paulus im Römerbrief; auch Ptole- 
mäus sucht im Interesse der Gnosis das Verhältnifs der alten 
und neuen Offenbarung klar zu legen. Paulus dringt ein in die 
allmählich sich enthüllenden .Rathschlüsse der göttlichen Päda- 
gogie, um ihre Einheit zu bewahren; Ptolemäus zerstört ihre 
Einheit, um die einzigartige Würde der Gnosis darzutbun. Paulus 
weist nach, dafs das Gesetz zum Ergreifen der Gnade führt und 
eben deshalb in seiner unantastbaren Heiligkeit bestehen bleibt; 
Ptolemäus erniedrigt im Vertrauen auf den Vollbesitz der Gnade 
dasselbe zu einem in sich widerspruchsvollen Flickwerk eines 
wohlwollenden aber beschränkten Weltschöpfers; er rechnet mit 



^) Zum Text: rifm %ov natiqa (aov) xai r^y fitfriqa (cov) fügt Ptole- 
mäus ans Exod. 20, 12: iya cS trot yiyfjTM, 

*) Zu (fft)^oi/ (v. 5) fügt er hinzu t^ ^e^, zu naqadoüw: vßy nQeaßv- 
TiQtoy, Das darauf auch bei Matthäus folgende Gitat aus Jesaias (29, 13) 
ist wörtlich wiedergegeben. 
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den Voraussetzungen seines Systems, Paulus mit den Thatsachen 
der Offenbarung. So enthüllt die Behandlung eines heilsgeschicht- 
lichen Problems, das den Christen und Gnostiker in gleicher 
Weise angeht, die vollständige Unfähigkeit der Gnosls, dem 
„Gott in der Geschichte'' gerecht zu werden. 

Behandelte der Brief an die Flora nur die Lehre vom De- 
miurg, so verbreiten sich die Excerpte aus Theodot und der 
orientalischen Lehre über das ganze System. Wir finden 
in ihnen eine dem Charakter des Excerpts entsprechende lose 
Aneinanderreihung mannigfacher Ausführungen, die bald mit 
g)fl(flj bald mit (pa<fi^ bald mit ot di äno OvaXsvTlvov (patsiy bald 
unter Nennung des Theodot als Gewährsmann angeführt sind. 
Ganz vereinzelt stehen einige kurze Notizen über die Basilidia- 
ner^), sonst bezieht sich alles auf die Yalentinianische Schule. 
Die Mittheilungen des Clemens sind verschiedener Art. Biswei- 
len gleichen sie gesammelten Gedächtnifszetteln, welche Auskunft 
über gewisse Termini oder die Interpretation bestimmter Schrift- 
stellen wiedergeben^), dann wieder enthalten sie eingehende Lehr- 
darstellungen, welche in sich zusammenhängend den Einblick in 
die gnostische Beweisführung uns erschliefsen'*), oder endlich sind 
sie mehr Reproductionen, als Relationen. Der Berichterstatter 
fühlt sich zum Gegensatz herausgefordert und verknüpft seine 
kurzen kritischen Bemerkungen oder seine ausführlicheren Wider- 
legungen mit der Darstellung*). Dann stellt er entweder sein: 
^fietg di der angeführten Irrlehre entgegen und sucht aus Ver- 
nunft und Schrift die eigene Ansicht zu erhärten^), oder weist 
beiläufig auf einzelne Inconcinnitäten des referirten hiü^). So 
hat das ganze einen wenig einheitlichen Charakter; bald ist es 
einfache Relation, bald von subjectiver Opposition gefärbte Dar- 
stellung, bald in zusammenhängender Entwicklung fortschreitend, 
bald unterbrochen durch Bemerkungen, die in keinem Zusam- 

1) §§ 16. 28. *) §§ 1. 8-20. 33. 35. 

^) Vrgl. §§ 25. 26. 28. 66. 67. *) Vrgl. § 8 folg. 

») §§ 1 - 3. 35 T- 63. 69 - 85. •) §§ 24. 29 folg. 
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menhang mit dem vorhergehenden und folgenden stehen. Es 
scheint vielmehr einer, der sich unterrichten will und deshalb 
die Früchte seiner Studien je nach subjectivem Bedarf fixirt, als 
jemand, der andere belehren will, Verfasser der Excerpte zu sein. 
Auch die Gegenbemerkungen zeugen dafür, dafs der Verfasser 
noch zu sehr unter der Macht der gnostischen Auctorität steht, 
als dafs er an den Principien selber und den Knotenpunkten des 
Systems seine Kritik zu üben gewagt hätte. Mit einer gewissen 
Unsicherheit sucht er in einer längeren Entwicklung gegenüber 
dem Idealismus der gnostischen Specnlation eine realere Basis 
zu gewinnen (§ 8 — 20). Vorauf geht (§6 — 7) die gnostische 
Interpretation der Johanneischen Logoslehre, welche die Prädi- 
cate des Logos in Hypostasen des Urgrundes verwandelt und 
den erstgeborenen der Schöpfung von dem eingeborenen des 
Pleroma trennt. Dagegen hält Clemens an der absoluten Ein- 
heit des Logos für diese und für jene Welt fest und sucht die 
Erwählung auf einen ethischen Act, nicht auf einen psychischen 
Zustand zurückzuführen ^). Wichtig mufste ihm femer die Lehre 
von der realen Leiblichkeit Christi sein, welche in der doketi- 
schen Christologie der Gnosis nicht zu ihrem Rechte kam. So 
läfst er sich denn auf eine Untersuchung derselben ein und ge- 
winnt das Resultat, den Engeln sowohl als den Dämonen, der 
Seele, dem Geist, ja dem heiligen Geist und selbst Gott komme 
Leiblichkeit zu, deshalb dürfe Christus ohne dieselbe nicht ge- 
dacht werden. Abgesehen von dieser gröfseren polemischen Er- 
örterung verweilen die Excerpte ausschliefslich im Gebiet der 
Gnosis; nur zuweilen wird der Flufs der Entwicklung durch 
kurze Zwischenbemerkungen unterbrochen. Die Anordnung läfst 
im ganzen einen Fortschritt erkennen, indem die Hauptstücke 
der gnostischen Lehre nach einander abgehandelt werden^ wobei 
jedoch häufig auf vorhergehende Bemerkungen zurückgegriffen 
wird, um sie entweder in anderem Zusammenhange zu beleuch- 
ten oder weiter auszuführen'). 

Vrgl. §§ 1 u. 9. >) Vrgl. z. B. §§ 1. 21. 26. 34. 40. 41. 
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Zunächst werden lose aneinandergereiht in^ einer Gruppe 
wichtige Bestimmungen über das Wesen des Soter und der Pneu- 
matiker aufgestellt (§ 1 — 7. 21—27). Darauf folgt nach einer 
Bemerkung über die Erklärung von Deut. 5, 9 der Haupttheil 
der Excerpte, der eine Uebersicht über das ganze System ent- 
hält (§ 29 — 65). Zum Schlufs tritt in. einem dritten zusammen- 
hängenden Stück (§ 69 — 85) die Frage nach der Aneignung des 
Heils in den Vordergrund, welche in der Lehre von dem XovrQoy 
und seinen Wirkungen entwickelt wird. Zwischen den beiden 
letzten Gruppen gnostischer Lehren sind wiederum vereinzelte 
Notizen eingeschoben (§ 66. 67. 68); das Ende des ganzen 
bildet die Exegese von Matth. 22, 20, deren Zugehörigkeit zu 
den Excerpten zweifelhaft erscheint. Der Gläubige, so wird 
dort ausgeführt, trage durch Christus den Namen Gottes als 
Aufschrift und das Pneuma gleich eifern Abbild. Das Wesen 
des Gnostikers aber besteht gerade darin, dafs er das Pneuma 
bewufst und selbständig in sich aufgenommen hat und besitzt, 
wogegen der av^goiTmg kcct slxova keinen Antheil an der Sub- 
stanz seines Urbildes hat (§ 50). 

Diesen drei Gruppen haben als Quellen die Schriften des 
Theodot und nicht bestimmt genannter Valentinianer zum Grunde 
gelegen. Clemens hat sie so in einander verarbeitet, dafs in der 
ersten Gruppe theils Theodot, theils die Valentinianer als Ge- 
währsmänner gröfserer Abschnitte bezeichnet, in der zweiten da- 
gegen die Ansichten Theodots der Hauptdarstellung, mit der 
sie nicht in Widerspruch stehen, eingefügt werden. Die Stücke 
der ersten Gruppe beschäftigen sich fast ausnahmslos mit der 
Interpretation neuliestamentlicher Aussprüche, welche zuni Theil 
an die Spitze gestellt, zum Theil mit einem dio Uys^ 6 (ffatijQ 
eingefügt werden. Auch wenn Theodot selbständig entwickelt, 
lehnt er sich eng an die biblische Lehre, welcher er die Farben 
der Darstellung entnimmt^). Gemeinsam ist beiden Abschnitten 

^) Vrgl. § 27, welcher um des engen Zusammenhangs mit § 26 willen 
dem Theodot zuzaschreiben ist. 
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das Eingehen anf die Terminologie des Systems und das Zu- 
rückführen derselben auf die Schrift, jedoch berechtigt die ver- 
schiedene Form der Schriftbenutzung zu der Annahme, dafs 
die erste Gruppe, mit der § 67 und 68 zu verbinden ist, 
Bruchstücke aus exegetischen Schriften der Valentinianer ent- 
hält, die zweite dagegen ihren systematischen Lehrschriften ent- 
lehnt ist^). 

lieber die Quellen der dritten Gruppe fehlt jede Andeutung. 
Dieselbe enthält Bestimmungen über die Taufe, welche an die 
Markosischen aTwXvtQciasig erinnern (Ir. I, 21) und in den bis- 
her betrachteten Quellen der Valentinianischen Gnosis zwar An- 
knüpfungspunkte aber keine Analogien finden; auch ihre Dä- 
monologie und Angelologie ist viel engei^ mit astrologischen 
Speculationen verknüpft, als wir es sonst wahrnehmen. Abge- 
sehen von diesen neuen Elementen, hat der Inhalt des Stücks 
eine so nahe Verwandtschaft mit den vorhergehenden Lehren, 
dafs wir ihn im Zusammenhange mit denselben betrachten 
dürfen. 

Vergleichen wir den Inhalt der Excerpte mit den Relatio- 
nen der Kirchenväter, so linden wir zwischen diesen und der 
ersten und dritten Gruppe nur vereinzelte Beziehungen. Für 



^) Aeufserlich ordnen sich die Quellen nach folgender üebersicht. 
Erste Gruppe (§ 1—28): § 1 Theodot (Th.) Interpretation von Luc. 23, 46; 
§ 2 u. 3 die Valentinianer (V.) ; § 4 u. 5 ohne Angabe der Quelle, die Dar- 
stellung aber entspricht den aus Theodot entnommenen Stücken; § 6—7 
V. Interpretation von Job. 1, 1; § 21 V. Interpretation^ von Gen. 1,27; 
§ 22 Th. u.V. Interpretation von 1. Cor. 15, 29; § 23--24 V.; § 25 Th. u.V. ; 
§26 u. 27 Th.; § 28 V. Interpretation von Deut. 5, 9. In der zweiten 
Gruppe (§ 29 — 65) gehören folgende Stücke dem Theodot an: im § 30 
eine kurze Begründung der Ansicht vom naniQ ; im § 32 eine vorher (§ 23) 
den Valentinianem zugeschriebene Lehre von Christus; § 35 die Bezeich- 
nung des Soter als äyysXog, entsprechend der Valentinianischen Termino- 
logie (§ 25), und die Wiederholung seiner Lehre von der XvTQtoüks (§ 22); 
der Anfang von § 41; § 58 eine Notiz über die Leiblichkeit Christi. Voll- 
ständig gehört ihm § 67, die Interpretation von Rom. 6, 7, an. 
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Theile der zweiten stellt sich das Resultat anders; sowohl die 
Ghristologie als die Lehre von der Schöpfung sind entweder die 
Quellen für Irenäus oder denselben Quellenschriften entnommen, 
aus denen dieser geschöpft hat; jedenfalls spricht die Form der 
Darstellung und der festere Zusammenhang der Entwicklung den 
Excerpten die Priorität zu. 

Die in den Excerpten aufbewahrten Bruchstücke der Va- 
lentinianischen Gnosis tragen eine durchweg selbständige Fär- 
bung. Auch in den Punkten, wo sie mit Irenäus übereinstim- 
men, ergänzen und erweitem sie die Mittheilungen desselben so 
wesentlich, dafs eine Erwähnung ihrer Lehre nicht überflüssig 
ist. Wir wenden uns daher zunächst zu einer Darstellung des 
Lehrinhalts, den wir der üebersichtlichkeit wegen unter be- 
stimmte Gesichtspunkte zusammenordnen. Die beiden Probleme, 
mit denen die Excerpte sich beschäftigen, sind die Möglichkeit 
und Wirklichkeit der Erlösung. Jenes führt zur Schöpfung der 
Welt und des Menschen, dieses zur Lehre von der Person und 
dem Werk des Soter. Wir betrachten daher die Kosmologie, die 
Anthropologie und die Soteriologie der Gnosis, wie sie in den 
Excerpten vorliegen. Die Theilung ist allerdings nur in beding- 
ter Weise durchzuführen, da die gnostische Kosmologie und An- 
thropologie zugleich Soteriologie und die Soteriologie wiederum 
Kosmologie und Anthropologie ist. 

Die erste und dritte Lehrgruppe der Excerpte steht zu der 
mittelsten in dem Verhältnifs innerer Abhängigkeit. Die Grund- 
lehren kommen sämmtlich in der letzteren zur Sprache, werden 
aber durch die Bemerkungen der ersten Gruppe vielfach er- 
gänzt und zum Theil in anderer Fassung gelehrt, durch die 
Ausführungen der dritten wesentlich erweitert. Jedoch wird, 
was den Fortschritt der Darstellung anlangt, die Klarheit des 
Zusammenhangs dadurch getrübt, dafs die Lehren in drei, so zu 
sagen , concentrischen Kreisen entwickelt werden , deren jeder 
theils frühere Gesichtspunkte wiederholt, theils neue hinzubringt, 
ohne mit den vorhergehenden Lehren in principiellen Wider- 



' 
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Spruch zu kommen. Zuerst tritt die Sophia, ihr Verhältnifs 
zum Pleroma und ihre unmittelbaren Schöpfungen in den Vor- 
dergrund {§ 29 — 35), sodann Christus, der Demiurg und die 
Pneumatiker (§ 35—41), endlich Jesus Christus und der Kos- 
mos in seiner Entstehung und seinem ganzen Bestand und Um- 
fang (§42—65). 

Im ganzen fällt der Schwerpunkt der Untersuchung in zwei, 
von den Kirchenvätern weniger berücksichtigte Probleme: das 
Verhältnifs des Pneumatikers zum Pleroma und das Verhältnifs 
des Psychikers zum Pneumatiker; und gerade in dieser Bezie- 
hung enthalten die Excerpte eine Reihe wichtiger Bestimmungen, 
durch welche das innere Getriebe der gnostischen Denkweise 
klarer erkennbar wird. Es sind das vorzugsweise die Unter- 
scheidung eines doppelten pneumatischen Samens, ferner die 
Zurückfuhrung des Ursprungs Christi auf die Swoia der Sophia 
und die daraus sich ergebenden Consequenzen, endlich die voll- 
ständige Beschreibung seiner erlösenden Thätigkeit in der Welt 
aufserhalb des Pleroma. Dagegen wird die Lehre vom Pleroma 
nur insoweit berücksichtigt, als sie auf den Soter oder die So- 
'phia Bezug hat^). Doch wir gehen zur Darstellung des In- 
halts über. 

Das Leiden • der Sophia ist die Ursache der bewufsten Har- 
monie des Pleroma und der Welt aufserhalb desselben. Ihr Lei- 
den ward verursacht durch die Begierde, die Schranken ihrer 
Erkenntnifs zu durchbrechen, denn indem sie dieselben durch- 
brach, gerieth sie in Erkenntnifs- und Gestaltlosigkeit. Ihr Thun 
ist das Gegenbild zu der Selbstoffenbarung des Bythos, der, an 
sich starr und unfähig der Mittheilung, seine Unendlichkeit be- 
schränkte, um sich mittheilbar zu machen. Als er sich Schran- 
ken gab, litt auch er, so wie die Sophia litt, als sie die Schranken 
ihrer Gnoi^s nicht achtete. Der Zusammenhang des Pleroma 
führte die Aeonen zur Theilnahme an dem Leiden des Bythos 



») §§ 6. 7. 29 folg. 
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und der Sopbia, die Offenbanmg nnd SelbstmittheilnDg des By- 
fhos wieder löste das Leiden in Harmonie (§ 30. 31)'). 

Indem die Sophia an ihrem Theil die Harmonie zerstCrt 
hatte und dadnrcb das Licht ihrer Erkenntnifs in Schatten und 
Leerheit verwandelt worden war, vermochte sie nnr Abbilder, 
nicht vollkommene Äeonen zu erzengen, wie sie nar die vereinte 
Kraft der Syzygie hervorbringt*). Ihr erstes nnd vollkommenstes 
Geschöpf ectstammt ihrer Ennoia; es ist Christas, das Abbild 
des Pleroma. Wie es möglich war, dafs sie trotz ihrer selbst- 
verschnldeten Depotenzirung überhaupt noch schöpferisch wirken 
konnte, lassen die Escerpte dahingestellt. Man köonte an die 
(tÖQtpoiaig xai ovaiay denken, die der Achamoth die Kraft der 
Hinwendung zum Pleroma verlieh, jedoch hatte diese keine an- 
dere Folge als die leidensvolle Erkenntnifs der eigenen Unkraft. 
Die rebabilitirte Sophia andererseits ist auch nicht Mutter dieses 
Christus, da sie in seliger Vereinigung mit dem Pleroma keiner 
Verbitterung mehr zugänglich sein konnte (§ 33). Ihre verschul- 
dete Beschränkung und die unvollkommene Schöpferkraft ist 
hier daher bedingt durch ihre Trennung vom Syzygos, in wel- 
cher sie nur die swom, das Gedenken an das Pleroma, zu he- ' 
wahren vermochte, das sich zu einem Abbilde desselben ver- 
dichtete'). Aber das einzige vollkommene Geschöpf verläfst seine 

>) Eb sind an der betr^ffeaden Stelle (g 30. 31) heterogene Elemente 
von Clemens vereinigt, um die Gottlosigkeit der Goostiker, welche von 
Gott ein Leiden aussagten, zu rügen. Der Gedanke, dafs jede Selbst- 
beachränkung ein Leiden ist, erscheint als die Consequenz jeder physi- 
schen Fassung des Begriffs der Unendlichkeit. Die Valentinianer des Ire- 
n&us und Hippolytus hatten dieselbe nicht gezogen. Dafflr, Mb die 
Aeonen Theil hatten an dem Leiden der Sophia, findet sich eine Paral- 
lele bei Hippol. VI, c 31. — Anfserhalb des Zusammenhangs steht g ä9, 

des Vaters, der von der Sige erkannt wird, entsprechend 

ai^tlTnoy genannt wird. 

!xmv' und al^gaifta sind einander entgegengesetzt. Zur 

I Hip.Vr, 0.30. 

leotinus legt Irenfius (I, 11, 1) dieselbe Christologie bei: 
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Matter, um sich mit seinem Urbilde zu vereinigen, und dieselbe 
trägt, von neuem vereinsamt, die Folgen ihrer Schuld. Denn 
war auch ihre Schöpferkraft noch nicht erloschen, so erzeugte 
sie doch nichts vollkommenes'); sie erkannte, dafs sie nicht 
fähig war, das pleromatische, das sie noch besafs, festzuhalten, 
und in ihr wirkt deshalb nur noch die Sehnsucht nach dem, 
der sie floh, und die Begierde^). Aus beiden, dem edleren und 
dem unreinen AfFect, entsteht der Demiurg oder Topos, ein un- 
vollkommener , der Mutter selbst widerwärtiger Typus des All- 
vaters, und die „linken Kräfte'', jener in der Zuwendung zum 
Pleroma, der kraftlosen Erinnerung, diese in der Abwendung 
davon. Ihr Geschick bleibt deshalb dem Demiurg überlassen; sie 
haben mit dem Pleroma nichts gemeinsam. 

Doch Christus') hat die Mutter zwar verlassen, aber nicht 
vergessen. Wie er in das Pleroma kommt, bittet er für die 
Mutter, und die Aeonen emaniren den Parakletos zu Gunsten 
ihrer schuldbeladenen Genossen*). Vorher war er selbst befreit 
von dem Gedanken an seinen unvollkommenen Ursprung, indem 
er sich mit dem Pleroma und insbesondere mit dem Paraklet 
vermischte, so dafs er, der als erste Emanation der Sophia der 
erstgeborene der Schöpfung {rtgioTOvoicog r&v ivS-dds Ttqayiid'voav) 



tov XqMfxov . . . vno t^; fJt^tqog Hot ytt^o/btiutig xam t^y fxvtifjirip (andere 
Lesart: yyafitjy) twu xqBvnoviav anoxtxvfja&ai fiera cxiSg nyog. Der Sophia 
als Aeon kam die ^pvoui zn, denn die verschlossene Erkenntnifs des Va- 
ters hatte den pädagogischen Zweck, die Aeonen eis two^av xal nodav 
tffrlie$<og zu führen (Iren. I, 2, 1). 

^) § 39. Ov^y TiQoißakiy oXoxXtjQoy, älka ra dvyam nag* ccvt^ 

*) imno&riatg und in&dv/Liia. § 33. 34. 

') Bisweilen wird der Christas der Sophia inconsequent Jesus ge- 
nannt; vrgl. § 22. 

*•) § 23: II €v^oxias -mv tdiavtav wird der Paraklet emanirt. Die 
evdoxkc bezieht sich auf die wiederhergestellte Harmonie, die sie zur Ema- 
nation befähigte (§ 31). Demnach stimmt diese Motivirung der Emanation 
mit Hip. VI, 31 zum Theil fiberein, wogegen Irenäus sie nicht kennt. 



I 
I 

I * 



96 

und gleichsam die Wurzel und das Haupt der Pneumatiker war, 
die Sohnschaft des Pleroma empfingt). 

Damit ist das Band zwischen dem Pleroma und dem ab- 
trünnigen Aeon zwar von neuem angeknüpft, aber die Schöpfun- 
gen der sich selbst überlassenen Begierde der Sophia waren nicht 
mehr zu vernichten, zu denen, nachdem ihre Bitte um Licht er- 
hört worden, noch die Emanation der zurückgehaltenen pleroma- 
tischen Bestandtheile, der (STiiqiiata zfiq ixxkfjtfiag^)^ gekommen 
war. Die letzteren erfahren zuerst die Vorsorge des Pleroma, 
denn, um sie zur Vollendung zu führen, werden rä a^^ep^xd oder 
ayyeXixd emanirt, die zu ihrer Erfüllung der weiblichen Natur, 
deren Halt sie sind, bedürfen. Sie sind die erwählten, jene die 
berufenen. Sie erheben die berufenen zur Erwählung, denn sie 
werden mit ihnen eins und das weibliche wird vermännlicht^). 



M §§ 32. 33. 22. 23. Die Adoption Christi scheint auf zwiefache Weise 
gedacht zu sein. Nach § 22 erhielt er seine Befreiung von der ipvota tov 
vcnqvifiaros durch Jesus, der in Gestalt der Taube zu ihm herniederstieg 
(vrgl. Iren. I, 7, 2), nach § 32 schwang er sich zum Pleroma empor und 
wurde hier mod-trog (vrgl. Iren. I, 11, 1: {Xqi^nov). anoxoipavta aq> iavrov 
Tfiv cxtay avadga/Lisiy ilg %o nkiigoi/Lia). Jn beiden Fällen ist die Befreiung 
der Mutter Ziel seines Thuns und die Vereinigung mit dem Soter ermög- 
licht die Ausführung derselben. 

^) §§ 39. 40. Die cfcfm — der Demiurg und die ihm zugehörigen 
Wesen — sind ngo xfjg tov gxorog altriastog aus der inmod-tjcig entstanden, 
die anigfiara rijg ixxhjaiag (ffnsQfiaia Statpi^ovra [§ 2], ol tov. duxfpiQoyrog 
cniQfxarog [§ 26], tf xk^fftg und als solche von dem vollendeten yivog ixXsx- 
TOV als der Vollkommenheit fähig, aber noch der Vollendung bedürftig — 
Ta d-tjXvxd unterschieden) f^sTa njy tov (ptoTog atTtjctv, 

') §§ ^0. 36. 21 folg. Die onegfiaTa ayyehxd {ayyeXot tov dtatpeQoprog 
oniqfjiaTog) sind von dem aQQtjv emanirt, und zwar iu iyoTtin, wg anb tvog 
TtQotkd'oyTog, Der ä^Qtjy ist entweder der Soter (Iren. I, 4, 5), der zu der 
diikna (pvatg der Sophia kam, oder (Iren. 1, 1 1, 1) der Christus der Sophia, 
der mit dem Soter sich vereinigte. Wie sie aus der Einheit kommen, 
sollen sie zur Einheit führen. § 21 schreibt auch die Emanation der d^ 
Qtvtxd der Sophia zu, setzt sie aber zu den d^tjXvxd in dasselbe Verhält- 
nifs. Sie hätten sich mit dem Logos (dem Christus der Sophia) ins Ple- 
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Der Soter also in seiner Vereinigung mit dem Christus der 
Sophia und in Begleitung der Engel ist berufen, die Verbindung 
der Welt mit dem Pleroma, insoweit sie möglich blieb, wieder- 
herzustellen. Bestand der Welt waren die Erzeugnisse des lei- 
denden Aeon, welche entweder als yon ihm selbst ohne Beihülfe 
des Soter hervorgebracht oder als in Folge der Freude über die 
Erscheinung desselben entstanden gedacht sind. 

Die erste Ansicht wird folgendermafsen entwickelt. Jesus 
kommt als Bote des Pleroma^) mit den männlichen Engeln zur 
Sophia, die während seiner Entfernung den Demiurg (Topos) 
nnd die linken Kräfte emanirt hat, herab. Er selbst bringt die 
Erlösung {Xvrgioctig) des Pleroma und führt die Engel zur Voll- 
endung (diÖQd'aitftg) der pneumatischen Geschöpfe der Sophia 
mit sich. Diese sind in sich getheilt, jene werden durch die 
Taufe Jesu gleichfalls getheilt, um sich mit dem ihnen entspre- 
chenden weiblichen Samen zu vereinigen und ihn zur Einheit 
und Vermischung mit dem Pleroma zu erheben. Hindernd tritt 
der Topos ihrem Streben in den Weg, dessen Feuerreich bis zur 
unendlichen Leere der Gehenna sich ausbreitet, und der sein 
feuriges Angesicht verschleiert, um nicht alles zu vernichten. 
Seine finstere Abgeschiedenheit wird nur vom Erzengel aufge- 
sucht, nach dessen Bilde der Hohepriester einmal im Jahre das 
Allerheiligste betritt. Neben ihn setzt sich Jesus und besänftigt 
ihn, damit der pneumatische Samen unbehinderten Durchgang 
zum Pleroma habe, welchen der Christus der Sophia dadurch, 
dafs er zuerst die Erlösung im Pleroma empfing und in ihm 
dynamisch alle pneumatischen Geschöpfe der Sophia gereinigt 
wurden^), möglich gemacht hat. In Christus sind dieselben da- 
her vor der Gründung der Welt erwählt. Auf die linken Ge- 



roma erhoben {avyiardhj, vrgl. § 33: Xq^ciov üwnaUvtüg dg to nkiiQ(Of4a)f 
um sodann rä dtjXvxd mit sich zu führen. Die Function der (mi^fMcra 
bleibt beide Male dieselbe. 

^) äyyilos = Xoyog dnayy%Uav Mxoav lov outog, § 25. 

^) cvvdwXUs&fi xard dvva/nty. § 41. 

7 
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walten bezieht sich die erlösende Wirksamkeit des Pleroma nicht, 
sondern aus ihnen bildet der Topos eine selbständige Welt. Der- 
selbe erschuf auch den Adam am Ende der Schöpfung, nachdem 
er ihn vorher schon im Gedanken vorgebildet hatte. Adam und 
seine Nachkommen, die Gerechten*), werden bei ihm zurück- 
gehalten, die übrigen Geschöpfe weilen in der Finsternifs^). 

Die Taufe Jesu und seiner Engel macht also die Erlösung 
möglich. Jesus wird getauft, damit das untheilbare getheilt werde 
(§ 36); die Engel wieder werden getauft, um durch die Taufe 
mit der weiblichen Natur der Pneumatiker vereint zu werden. 
Die Engeltaufe ferner, so theilt eine anders gefärbte Relation 
mit, geschieht auf den Namen dessen, der auf Jesus in Gestalt 
der Taube herabkam und ihn befreite. In ihm erhalten .sie ihren 
Namen und verleihen denselben sodann ihren Gliedern, welche, mit 
diesem Namen ausgerüstet, ins Pleroma einzugehen vermögen'). 
Der aber, der in Gestalt der Taube zu Jesus herabkommt, ist 
das Pneuma, in dem der Vater sich selbst denkt {Twsviia xlqq 
ivS^viifjascog rov Ttargog)^ das sich mit dem Logos vereint und 
dadurch die Welt der Erlösung mit der Welt der Vollendung 
verknüpft. Für die Sophia wurde auf Bitten ihres Sohnes der 
Paraklet erzeugt, Jesus dagegen wird eins mit dem ersten sich 



^) § 37 : dlxapot dia xoiv Ixno/zcVaiv. Bernays conjicirt nach Iren. I, 
6,2: 6ha tuiv ix niarmg, dagegen spricht jedoch der Gebrauch, den die 
Excerpte sonst von marog machen, indem sie damit häufig den Pneuma- 
tiker bezeichnen (vrgl. z. B. § 42. 62). Da den dixa^ot dta T<Sy ixncfjiivfay 
tiiv odby noiov/bnyot die hsQot iy t^ tov gxotov ixnof^iy^ entgegengesetzt 
werden, so scheint die Lesart des Textes beizubehalten. Die Kinder 
des Adam, die durch die Schöpfung des Demiurg als gerechte wandern, 
bilden dann den polarischen Gegensatz zu den ä^^syeg ol ^17 /LUTakaßoyrss 
j^g avamas(og ravrtjg (§ 22). 

») Vrgl. §33-41. 

') § 23. Hier steigt der Soter zum Jesus der Sophia herab, § 32 
schwingt sich der Christus der Sophia zum Soter hinauf, um sich sowohl 
mit dem ganzen Pleroma, als mit dem Paraklet zu vermischen ; die Thä- 
tigkeit beider bleibt dieselbe. 
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gestaltenden Gedanken des Vaters. So ist er ein Doppelwesen 
und doch eins, er ist „der eingeborene" und „gleich dem ein- 
geborenen'*, derselbe überall und doch verschieden, denn er oflfen- 
bart sich einem jeden nach*dem Mafse seiner Fassungskraft^). 
Dadurch erklärt sich das ungleiche Verständnifs , das der Herr 
in der Welt fand. Zwar war er das Licht und seine Leiblich- 
keit nur der pneumatische Samen oder die ixxXfjala, mit der er 
sich bei seiner Herabkunft bekleidet hatte (§ 1. 26), aber er ver- 
barg seine Herrlichkeit um seiner grofsen Demuth willen und 
erschien wie ein Mensch. Seine Kraft und sein Wille aber ver- 
mochten die Augen zum Schauen des Lichtes zu öffnen und dem 
Ohr die Stimme höherer Offenbarung verständlich zu machen. 
Die Jünger schauen ihn in seiner Herrlichkeit auf dem Berge 
der Verklärung, damit sie ihr Fortschreiten nach dem Ablegen 
des Fleisches erkennten, und Johannes der Täufer hört im Geiste 
die Stimme, welche der Menge unverständlich blieb (§ 4. 5). 

Der Gesandte des Pleroma mit seinen Engeln und die Pneu- 
matiker in innigster Vereinigung stellen die Vollendung, die 
Zurückführung des pneumatischen Samens zu seinem Urquell 
da». War derselbe wie eine Fehlgeburt erzeugt, „unvollkommen 



^) Vrgl. §§ 23. 16. 7. Die letztere Lehre ist im Anschlufs an Job. 1, 
1.14; 11,25; Eph. 4, 10 entwickelt. Der Monogenes oder das ny€v/ua 
yy(6a6(og ovaiig Iv tviaüsi, der der Sohn oder die yvmtg ist, belehrt die 
Aeonen, (Asivag dg xoknov tov naTQog; er hat also dieselbe Thätigkeit, 
welche Irenäus dem äuo) Xq^rrog zuschreibt, von dem er sich wieder da- 
durch unterscheidet, dafs er auch im Kosmos erscheint. — Merkwürdig ist 
der Gebrauch von iu&vfiijatg in einem der Relation des Irenäus vollstän- 
dig fremden Sinn. Dort wird die Achamoth ivd'v/ufiaig genannt (I, 4, 1), 
während dem Bythos die ^vyota beigesellt wird (1, 1, 1) ; 'hier ist die ^y- 
voia der Sophia schöpferisches Princip, die iyd'Vfiv^ctg iavrov dagegen ver- 
anlafst den unerkannten Vater zur Offenbarung. Das Verhältnifs der Sy- 
zygien wird entsprechend der vollendeten Verbindung des cnsQ/na ä^^e- 
vhxoy und d-tjXvxoy als x^aotg dt' oXü}y bestimmt; der Name atoiy wird 
durch nysvfjta ersetzt; nariiQ, iyd-vfxfictg , yvmcig, äyanti, äXid-e&a sind die 
Bestandtheile des Pleroma. 

7* 
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und thöricht, sinnlos, schwach und ungestaltet^, als ein Geschöpf 
des Weibes, so wird er jetzt zu ^Kindern des Mannes und des 
Brautgemachs" (§ 68). 

In erhabener symbolischer R^de schildern die Excerpte die 
Vollkommenheit, die priesterliche Würde des Gnostikers (§ 27). 
Ehe er das AUerheiligste betritt, legt er am Käucheraltar sein 
Diadem ab. Dann schreitet er hinein, in Schweigen den ihm 
ins Herz gegrabenen Namen bewahrend; das Diadem aus ge- 
läutertem Golde, gleichsam den Leib seiner Seele, liefs er da- 
hinten. Er bedarf seiner nicht mehr, wenn in ihm auch ein- 
gegraben ist der Glanz der Gottesverehrung, der ihn den Herr- 
schaften und Gewalten als einen, der den Namen trägt, kenntlich 
machte. Innerhalb des zweiten Vorhangs am Altar, bei den 
Engeln, die zum Dienst bestellt sind den emporsteigenden Ge- 
beten, legt er ihn ab, und die Seele wandelt nackt, gleichsam 
als Leib der Kraft, die sie befreite^), in der That vernünftig 
{XoyMi^) und hohepriesterlich geworden, in die pneumatische 
Welt, unmittelbar beseelt von dem Logos. Jetzt bedarf sie nicht 
mehr der Leitung von Schrifl; und Lehre, sie läfst hinter sich 
zurück die Belehrung der Engel (§ 35) und den Namen, den 
sie durch Schriften lernte (§ 4ä), sie ist nicht mehr Braut, son- 
dern schon ein Logos geworden und weilt bei dem Bräutigam 
mit denen, die zuerst berufen und zuerst geschaffen sind (den 
(fTtiQfßMTa aqqsvtxd)^ die Freunde sind um ihrer Liebe, Söhne 
um ihrer Lehre und ihres Gehorsams willen, Brüder endlich 
durch ihren gemeinsamen Ursprung. So kam es der geschaffenen 
Welt zu, das Diadem zu tragen und sich vorzubereiten zur 
Gnosis; der Kraft des Pleroma wiederum war es beschieden, 
durch unmittelbare Einwirkung den Menschen zu einem Träger 
Gottes, zu einem Leib des Soter zu machen. — 

Bezogen sich die vorher betrachteten Lehren ausschliefslich 
auf die Erlösung der Pneumatiker, und war der Kosmos in seinen 



^) c&fjia jfjg dvpa/LUiog; vrgl. §4: (o xvqios) dvvafug ^y tov nargos» 
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verschiedenen Bestandtheilen nicht weiter in Betracht gezogen, 
so erhalten wir im folgenden in einer zusammenhängenden Dar- 
stellung die Geschichte von der Entstehung und Erlösung der 
Welt (§ 43 — 65). Dieselbe steht mit der Relation des Irenäus 
in engster Verbindung ; uns begegnen dieselben Lehren, dieselbe 
Terminologie, und dieselben Bibelstellen werden als Auctorität 
verwerthet. Jedoch unterscheidet sie sich von den Berichten des 
Irenäus einmal durch eine klarere, mehr in sich zusammenhän- 
gende Entwicklung, sodann durch eine innigere Anlehnung an 
die biblischen Beweisstellen, endlich durch sorgfältige Rücksicht- 
nahme auf die sich ergebenden ethischen Gonsequenzen. 

Für die Kosmologie ist die Genesis als OiFenbarung des 
Demiurg^) die Quelle. Die Darstellung setzt an dem Punkte 
ein, wo der leidenden Sophia der Soter, der hier den Namen 
6 t^g ßovJi^g ayyeXog trägt, gesandt wird; derselbe ist nach 
dem Vater das Haupt des Alls und sein pleromatisches und 
untheilbares Wesen wird nach der heiligen Schrift beschrie- 
ben^). Ihm eilt die Sophia freudig entgegen, da sie seine 
Aehnlichkeit mit dem Licht, das sie verlassen hatte, dem avoo 
Xqiavog^ der ihr die (i6Q(pfO(ftg %a% oifoiap gab, erkennt^); und 
nachdem sie in schamhafter Freude ihr Angesicht verhüllt hat, 
erhält sie die Heilung von ihren Leiden und die der Erkenntnifs 
gemäfse Gestaltung, welche inhaltlich bestimmt wird als OiFen- 
barung des Vaters und der Welt innerhalb und aufserhalb des 
Pleroma*). Sollte die yvciaig der Sophia vollkommene Gestalt ge- 



1) § 50. Die 'Anthropologie wird im Anschlufs an Gen. 2, 7 ent- 
wickelt und dabei bemerkt: onsQ dvat xai atrros iv ralg nQotptjrtxals yqu- 
tpals ofAohyyii. Die nQotpijjtxal ygatpai können nach dem Zusammenhange 
nur die Genesis bezeichnen. 

8) Vrgl. Philipp. 2, 9 — 11 ; Ephes. 4, 9 u. 10; Coloßs. 1, 16. Letztere 
Stelle anch bei Iren. 1, 4, 5. 

') Dafs dieses tpag nicht der Christus if ivyolag r^s aog)ias sein kann, 
zeigt die Vergleichung mit § 41: to (ptSs, o nqmov ngoiiyaysv, tovt Igt» 
TOP 'Ifiüovv, o ahfi4afitvo£ rovg aliavag XgKfTos. Vrgl. § 23. 

*) Letztere Bestimmung der fi6q(f>toatg xam yv&aw fehlt bei Irenäu8| 
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winnen, so mufsten alle unreinen Elemente ausgesondert werden. 
Die ndd^ waren zweierlei Art; sie stammten aus ihrer Abwen- 
dung und Hinwendung zum Pleroma. Da sie nicht mehr ver- 
nichtet werden konnten, wurden auch sie je nach ihrer Empfäng- 
lichkeit gestaltet^). Indem der Soter die körperlosen Ttdd-ri aus- 
scheidet und in eine körperlose Hyle verwandelt, ermöglicht er 
das Entstehen des Kosmos und wird dfjfiiovQyög xad-ohxog. 

Jetzt „baut die Sophia ihr Haus und unterstützt es mit 
sieben Säulen** ^). Ihre Schöpfung ist eine Schöpfung nach dem 
Bilde des Pleroma, das sie durch ihre gestaltete yräai^q empfan- 
gen hat. Nach dem Bilde des Vaters schafft sie den Demiurg, 
der wiederum Vater wird und als Abbild des Sohnes den psy- 
chischen Christus bildet*), darauf die Erzengel, die Engel und 
ihre Himmel, endlich die Erde. Substrat der ersteren ist die 
psychische Substanz, Substrat der letzten die hylische. Der 
Procefs seiner Schöpfung besteht in der Sonderung der noch ge- 
mischten leichten und schweren, reinen und unreinen Elemente, 



wie andererseits diese Relation nichts von der Befruchtung der Gotf>icc durch 
die Engel weifs. Es ist möglich, dafs diese nicht erwähnt ist, weil die Ent- 
stehung des pneumatischen Samens schon vorher entwickelt wurde. 

1) Vrgl. § 45. Der Text liest: tU ovaiav tjyaytp avm {m nddtj) te 
xai T^ devrigag duid-icetoS' Bemays versucht den corrumpirten Text zu 
verbessern, indem er ixnxa r^g dtviigag dtad-iaecjs liest und sich dafür 
auf Iren. I, 4, 5 beruft: ov yaq ^y dwam affavicd-^vai^ tag t« r^g nqojtqag 
dta To ixjtxa r^dfi xat dvvam dvM. Dabei bleibt unklar, was ixr&xa r^g 
devTBQag dia&iomg heifsen soll. Nun giebt Irenäus Q.c.) ein zweifaches 
Ergebnifs der schöpferischen Thätigkeit des Soter an: dvo ovciag, rijv 
(f>avXriv Tüjy na&iSy rijy t« r^g intargotp^g i/nna&Jj. Letztere aber fiiefst nach 
IV, 1 aus der higa dtd&fa^g, nämlich der Hinwendung zum «yto Xg^arog. 
Diese Trennung scheint daher die leichtere Conjectur zu empfehlen: avrd 
{m ndS-tj) TS xai rd ttjg dsvtigag dtad-iffBoug» 

^) Proverb. 9, 1. Die sieben Säulen bezeichnen die Hebdomas des 
Demiurg, welche unterhalb der Ogdoas der cotpia lag. 

^) Er schafft als tlxcip und nicht als nkig<aiua, daher bleibt seine 
Schöpfung nur eine abbildliche; vrgl. § 32. 
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denen er ihre bestimmte Gestalt gab^). Das hylische, das aus 
der Xvnii . der Sophia stammt, ist Substrat für die Geister der 
Bosheit (Iren. I, 5, 3) , der (pößog für die Thiere , die s^nXti^ig 
und anoqia für die Elemente der Welt^). 

Die Thätigkeit des Demiurg concentrirt sich in der Er- 
schaffung des Menschen. Er bildet zunächst aus der yielge- 
theilten und mannigfaltigen Hyle die hylische Seele {rpvxii 
yscoöfjg xal vXm^^ welche der thierischen Seele entspricht; das 
ist der Mensch nach dem Ebenbilde. Sodann entnimmt er sei- 
nem Wesen die psychische Substanz und legt sie durch seine 
Engel in die hylische Seele; dieselbe ist als dynamische Sub- 
stanz Tnfoil fcö^g^ in ihrer Ausgestaltung tfjvx^ fcöCa*). Die 
psychische Substanz, die als eine lichtvolle, göttliche, gerechte, 
himmlische und vernünftige*) charakterisirt wird, ist durch die 
unnennbare Kraft des Schöpfers auf das innigste mit der hyli- 
schen verbunden, so dafs man sie nicht von derselben wie den 
Theil vom Theile sondern kann. Beides, das hylische wie das 
psychische in Adam, ist unsichtbar und weilt im Paradiese 



^) ds q>m ^al Idiay ^ayey; so nämlich wird Gen. 1,2: (pojs inoitjatv 
Interpretirt. 

^) Es ist dies die einzige Stelle, welche in den Excerpten die Af- 
fecte der Sophia specialisirt; sie findet ihre Parallele bei Iren. I,. 5, 4, von 
dem sie sich nur dadurch unterscheidet, dafs Irenäus aus der imtfTgofpii 
den Demiurg, aus dem (poßog das übrige psychische, darunter auch die 
Thiere, ableitet. Das Feuer wird in seinem Verhältnifs zu den übrigen 
drei Elementen von beiden Quellen in derselben Weise bestimmt. 

B) Vrgl. Gen. 2, 7, welche Stelle bis auf den Ausdruck zu Grunde 
liegt. Iren. I, 5, 4 trägt in unklarerer Form dieselbe Lehre vor; er sub- 
stituirt de)* nyorj (a^s das nvev/^a CoJ^g und leitet es aus dem pneuma- 
tischen Wesen der Sophia ab. — Die psychische Seele wifd mit Berufung 
auf €ren. 2,^3 oarow genannt; ihr Verhältnifs zur hylisch^n Seele ^ dem 
atxQXMy,. ergiebt folgenreiche ethische Consequenzen fUr die Psychiker, 
welche (§ 52 ff.) im Anschlufs an Aussprüche Christi und des Paulus ent- 
wickelt werden. 

^) ooTovy = i Xoyueij xai ovQavicc tjfvxn § 51; =: ^sia § 55; = ^htant 
xffvxn § 54. 



104 

(Iren. I, 5, 2). Za beiden f^gt sodann der Demini^ noch den 
Körper, den choiBchen Menschen'), der ganz nnd gar an den 
Kosmos gebunden ist. 

In das Geschöpf des Deminrg, das dnrch sein psychisches 
Wesen schon auf eine höhere Entwicklung vorbereitet ist, legt 
die Sophia unsichtbar den pneumatischen Samen, um dadurch 
dem psychischen {öaiovv) sein Mark zu verleihen, so dafs der 
Mensch oder Adam vier verschiedene Elemente in sieh vereinigt, 
das pneumatische, psychische, hylische und choische, von denen 
nur das letztere rein irdisch und alles seelischen Lebens baar 
ist'). Adam ist Vater dreier Naturen, oder vielmehr Quellpnnkt 
fSr ihre Existenz, denn eigentlich propagationsfähig ist er nur 
seinem hylischen Wesen nach. Doch wird er der Vater aller ge- 
nannt, weil im Leben die reineren Substanzen cor in untrenn- 
barer Vermischung mit der hylischen Seele bestehen. Wäre Adam 
thatsächlich der Vatsr aller, so bliebe es unerklärt, warnm die 
Hyliker so zahlreich und die Pneumatiker so selten sind'). 

Jesus Christus kam herab, den psychischen nnd pneuma- 



') Vigl. Ifen. I, 7, 5, der den Unterachied zwischen jioixis und viUxof 
coofundiit. 

^ Iren. 1,5,6. Die Sophia erzeugt denselben ia Folge der Ver- 
mischuDg mit den Engeln des Sotei, nnd insofern wird er aitögQout loB 
ä^^fyos xat äfytlaav genannt. Nach § 2 ist es der Logos, der ihn in die 
schlafende anserwahlte Seele, um ein iimiQyjfta zn verhüten, hineinlegt 
und dadurch Seele und Leib, welche die Sophia gesondert schuf, ver- 
einigt. Der Samen hätte dann wie ein Funke fortgeglöht, bis der Soter 
nach der Auferstehung ihn von neuem belebte, indem er den Aposteln 
das Pnenma einblies und sie dadurch von der Leiblichkeit befreite. — 
Diese Lehren stehen in keinem Zusammenhang mit den Übrigen Nach- 
richten der Excerpte. 

'1 Die drei Naturen werden durch Rain, Abel und Seth bestimmt; 
vrgl. Iren. I, 7, 5, der aber aus den iqilg tpiaetg r^ia yivti macht. Nach 
§ 65 ist der Unterschied zwischen den einzelnen Menschen, die an den 
höheren Substanzen Theil haben, nur relativ, je nachdem die eine oder 
die andere das Debergewicht hat. Dem Prinoip nach streift diese Anthro- 
poloide sowohl an den Creatiauismus als an den FräesistentianismUB. 
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tischen Menschen zu erlösen; auch den psychischen Menschen, 
da das psychische, das als Abbild des pneumatischen entstand, 
eine Anlage zur Unverderblichkeit hat, die allerdings nur durch 
die frei gewollte Vereinigung mit der höheren Natur sich ver- 
wirklicht und an sich die Erwählung des Gegentheils nicht aus- 
schliefst. Vor der Erscheinung Jesu Christi herrschte der Tod, 
den „der grofse Kämpfer^ zu besiegen sich entschlofs, nachdem, 
keine andere Gewalt oder Gottheit das schwere Werk übernom- 
men hatte ^). um ihn zu vernichten, mufste er alles, was lebens- 
fähig war, in sich aufnehmen und mit sich vereinigen, das be- 
rufene und das erwählte'). Darum nimmt er zuerst der Potenz 



^) § 58 : fji^a r^f rov d-avajov ßaa^leiav fnyaXfiv fjilv xal tvTiQoatonoy 
rijy InccyytXlav ntnotrifxivijv , ovdev de rftjov &i>axovUtv ^avatov ysyevtjfiiytjy. 
Die grofse und schöne Verheifsung war nach § 59 die Weissagung und 
das Gesetz, welches auf den psychischen Christus sich bezog. Die Pro- 
pheten, denen sie zukam, hatten ein jeder für sich allein ein nvsvfia i^ai- 
Q€roy tig dtaxoytay (§ 24), waren aber nicht im Stande, dem pneumatischen 
Samen Gestalt zu verleihen und den psychischen aus der Knechtschaft des 
ed^xtoy zu befreien. Daher war all ihr Wirken zwar eine inayyekia f^syahj 
xat ttmQoöüiTtog, aber keine dnxxovia, und so bedurfte es fQr die psychische 
und pneumatische Natur einer Befreiung zum Leben oder, was dasselbe 
besagt, einer Befreiung vom Tode. In § 61 ist der Tod als selbständig 
wirkendes Wesen dargestellt, welches von Christus durch List befehdet 
und vertrieben wird, eine Lehre, die ihre Analogie in ähnlichen Vorstel- 
lungen der Kirchenväter, z. B. des Origenes und des Gregor von Nyssa hat. 
Dafs sie in den Kreis des Systems hineingefügt werden kann, zeigen die 
Vorstellungen von der Wirksamkeit dämonischer Wesen bei der Taufe. 
So steht die Behauptung einer herrlichen Verheifsung in dem Reich des 
Todes und die Annahme einer listigen Besiegung des Todes neben ein- 
ander. Der d'dyaTog als Gegensatz des Lebens kann nur die selbständig 
und selbstbewufst gewordene Hyle, der Kosmokrator, sein (Iren. 1, 5, 4). 
Er verhält sich zur psychischen Welt wie die y^xi ymdiig zur yw^fj (ioöa, 
§§ 58. 61. Vrgl. auch § 5, wo der Soter seine Lichtnatur verhüllt, um den 
Tod nicht zurückzuschrecken, wodurch die oixoyo/nkc, die psychische Welt 
aTtl^g geblieben wäre. 

*) ro xXtjToy bezeichnet hier die Psychiker, das ixltxroy die Pneu- 
matiker; anders war das Verhältnifs § 39 bestimmt. 
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nach den pneumatischen Samen der Sophia in sich auf, um ihn 
allmählich durch die Gnosis zu gestalten, dann bekleidet er sich 
mit dem psychischen Christus des Demiurg und erschafft sich 
aus der unsichtbaren psychischen Substanz einen sichtbaren und 
fühlbaren Leib. Er hat also Tbeil an allem, was im Kosmos 
der oberen Welt nicht ganz entfremdet ist; an Stelle der hyli- 
sehen Seele jedoch trägt er das Licht des Pleroma in den Kos- 
mos, um dadurch die ihm zugehörige Welt zu heiligen. Der 
psychische Theil seines Wesens war auch leidensfähig. Der psy- 
chische Leib stirbt daher, als das lebendige Pneuma, das bei 
der Taufe am Jordan auf Jesus hemiederstieg, sich zurückzog, 
um dem Tode scheinbar Raum zu geben. Wie die Sophia erst 
durch Leiden von ihren Leiden getrennt wurde (Iren. I, 7, 2), 
so mufste auch die psychische Natur durch die Leiden des To- 
des der vollkommenen Erweckung sich würdig machen, indem 
sie mit dem Christus leidet, der sie in sein Wesen aufgenommen 
hat. Die Befreiung des psychischen ist eine That der Gnade, 
weshalb auch der Leidende nur seine Seele und nicht das von 
Natur zur Erlösung bestimmte Pneuma dem Vater übergiebt*). 
Tritt uns hier diejenige Form der Christologie entgegen, 
die von Hippolytus (VI, 35) als die occidentalische bezeichnet 
und auch von Irenäus überliefert wird^), dafs nämlich Christus 
sich in einen Leib psychischer Substanz gehüllt habe, um nicht 
nur das pneumatische zu gestalten, sondern auch das psychische 
aus der Knechtschaft in die Freiheit überzuführen, so erhalten 



^) § 62: 17 ^XV • • • ^^^h^ ih ras j|f<^aff tov narqog nagoxarid-fn. Es 
liegt hier eine Anspielung auf Luc. 23, 46: ndttg, tls /a^a^ aov nagari- 
^t/Ltai' to nviv/ua /uov. Diese Stelle ist (§ 1) in freier Form noch einmal 
benutzt, um daraus zu beweisen, dafs er näp npsvfxaiMoy cnig^a dem 
Vater übergiebt. 

^) Iren. I, 6, 1. 7, 2. Der Unterschied der beiden Relationen dessel- 
ben (vrgl. oben S. 25) ist hier verwischt; einmal steigt der Soter herab 
und umkleidet sich mit den ihm zugehörigen Substanzen (§§ 58. 59), so- 
dann wird die Weise der Vereinigung des Pleroma mit dem psychischen 
Christus im Anschlufs an die Geschichte von der Taufe Jesu bestimmt (§ 61). 
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wir auf der anderen Seite Bestimmungen der Leiblichkeit des 
Soter, welche dieselbe als pneumatische darstellen. „Was an ihm 
sichtbar war, sagt Theodot, war die Sophia und die Ecclesia, 
mit der er sich durclf das Fleisch {(tccQxiov) bekleidete". Sein 
Fleisch wiederum war der pneumatische Samen, den die Sophia 
für den Logos emanirte. Der Logos nimmt daher die Sophia 
und die Ecclesia in sich auf und vereinigt sich mit ihnen in 
vollkommener Vermischung {xgcccfi^g d*' bloov)^ bis er sie abschei- 
dend in die Hände des Vaters befiehlt, damit sie nicht von den 
linken Kräften niedergehalten würden. Er beseitigt also in sei- 
nem Tode die Scheidewand, welche den Pneumatiker vom Ple- 
roma trennt, um sie von neuem durch den Stauros, welcher das 
Zeichen, des Horos ist, zwischen Gläubigen und Ungläubigen auf- 
zurichten. Dann trägt er die Spermata, seinen pneumatischen 
Leib, in das Pleroma, das er zu gleicher Zeit im Monogenes 
oder Christus in sich trägt. Christus ist das Haupt, Jesus der 
Träger, die Schulter des pneumatischen Samens, der durch ihn 
seinen Namen, d.h. seine vollkommene Gestalt empfängt^). — 

Durch den Tod vollendet „der grofse Kämpfer" sein Werk. 
Die feindlichen Mächte wagen es, dem Leidenden zu nahen, den 
sie bezwungen zu haben meinen, aber der Strahl der Kraft, den 
der Soter aussandte, vertrieb sie und reinigte den Leib von sei- 
nen Leiden. Jetzt wird bis zur Vollendung ((SvvTilsia\ was vor- 
her in Jesus Christus geeint war, wiederum getrennt; der psy- 
chische Christus sitzt zur rechten des Demiurg, „damit sie sehen, 
wen sie durchbohrt haben ^)", die Pneumatiker haben ihre Ruh- 



1) Die Combination von §§ 1. 17. 26. 42. 43 ergiebt diese Lehren, die 
ihrem Inhalte nach der zuerst betrachteten Gruppe (vrgl. oben S. 97 folg.) 
nahe stehen; da jedoch, abgesehen von der zum Theil verschiedenen Ter- 
minologie, die aniQfxaja a^^iPMa kein Glied des Erlösungsprocesses aus- 
machen und der Tod Jesu dort keine Stelle findet, dürfen sie mit der- 
selben nicht identificirt werden. 

2) Den leidenden und auferstandenen Christus verkündete Paulus, 
den leidenden um der linken Gewalten willen, damit sie ihn erkennen 
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statt {avänavatg) bei der Mutter in der Ogdoas und tragen ihre 
Seelen wie Gewänder, die glänbigen Seelen endlich harren bei 
dem Demiarg auf die Stunde der Vollendung, in der auch sie 
in die Ogdoas eingehen und bei dem gemeinsameD Hochzeits- 
mahl aller geretteten alles ausgeglichen ist und jeder in voll- 
kommener Erkenntnifs des anderen lebt. Dann l^en die Pneu- 
matiker ihre Seelen ab und gehen mit den ihnen verlobten En- 
geln in das Brautgemach innerhalb des Horos als vernünftige 
Aeonen') znr vernönftigen und ewigen Hochzeit der Syzygie, 
und der Demiui^, jetzt Freund des Bräutigams und Aufseher 
des Gastmahls, steht vor dem Brautgemach und hört die Stimme 
des Bräutigams und ist der Freude voll. 

So enthalten die beiden Abschnitte, in welche die mittlere 
Gruppe der Escerpte sich theilt*), in zwiefacher Darstellung die 
Lehre von der Erlösung, das eine Hai mit Beziehung auf die 
Pneumatiker, das zweite Mal mit vorzugsweiser Berflcksichtigung 
der psychischen Welt. Die bunten Schattirungen derselben Grund- 
lehren bis ins einzelnste zu verfolgen und von einander zu son- 
dern, so dals die Ansichten des Theodot sich durchweg von 
denen der Yalentinianer in ihrer Eigentümlichkeit unterscheiden 
liefsen, verhinderte die Beschaffenheit der Excerpte; nur soviel 
läfst sich erkennen, dafs die Yalentinianer des ersten Abschnittes 
in ihren Speculationen andere Wege einschlugen, als die des 
zweiten, und Theodot sich trotz der bisweilen abweichenden Ter- 
minologie an die Yalentinianer des ersten Abschnittes anschliefst. 
In beiden Abschnitten werden die Stellang der Sophia zum Ple- 
roma, die Emanationen derselben, das Wesen des Demiarg, die 

und fSrchten mOcbten, den aaferatandenen , damit die guten Engel (die 
Engel des Demiarg) ihn erkennen. S ^3. 

') alävis roi^i § 65. Iren. I, 7, 1 : Ttviifiteitc votga. Die AlufOlining 
stimmt in den Grnndzttgen mit Iren. 1, 6, 1 nnd 7, 1.5 llberein. 

1) §§29 — 41.42—65. §42 d.43 bilden den unvermittelten Deber- 
gang zwischen beiden differenten Lebrtypen nnd Bobliefsen eich ihrem 
T_v.i. ^,|j enger an das vorhergehende als an das folgende an. 
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Beschaffenheit des Soter, die Weise der Erlösung verschieden 
bestimmt. Stand femer der zweite Abschnitt in engster Verbin- 
dung mit Irenäus, so finden sich im ersten verschiedene Be- 
rührungspunkte mit der Relation des Hippolytus ; sie kennt gleich- 
falls die Feuernatur des Demiurg und den Namen Topos ^), ebenso 
verwendet sie das Wort dtogS'ovtsd'ai in ähnlicher Weise, wie die 
Excerpte äioQ^axf^g^) ; und wenn sie einer pneumatischen Leib- 
lichkeit Christi sich zuneigt, so trifft diese Ansicht gleichfalls 
mit dem besprochenen Theil der Excerpte zusammen. — 

Die dritte Gruppe der Excerpte (§ 69 — 85) hüllt die gno- 
stischen Theologumene in ein neues Gewand und bringt Lehren 
zur Darstellung, die sonst in den Quellen der älteren Valenti- 
nianischen Gnosis sich kaum berührt finden. Es handelt sich 
um die Frage, wie der Mensch von dem Einflufs des Schicksals 
(sliJbaQiiivfi) befreit werde; dieselbe wird beantwortet durch die 
Lehre von der Taufe oder der Reinigung {Xovtqov). 

9, Das Schicksal ist das Zusammenwirken vieler und entgegen- 
gesetzter Mächte, die unsichtbar und verborgen sind, den Lauf der 
Gestirne lenken und durch dieselben herrschen''. Denn wenn der 
Umschwung des Gestirns zusammentrifft mit der Bewegung des 
Kosmos, so herrscht er über alles, was in dieser Zeit in der Welt 
entsteht, nicht jedoch das Gestirn für sich, sondern die unsicht- 
baren Gewalten, deren Kraft durch dasselbe sich bethätigt. Die 
zwölf Sternbilder des Thierkreises und die sieben Planeten, deren 
Wege bald mit einander gleich laufen, bald sich kreuzen, zeigen 
daher die Entstehung der lebenden Wesen und den Wechsel der 
Umstände an. Die Sterne und die Mächte sind verschieden, ent- 
weder gut oder böse, entweder rechte oder linke, und machen 
sich die Herrschaft über ihre Untergebenen streitig, theils wie 



^) Vrgl. § 38. Hip. VI, 32: iart (fe nvgoidfjg ^ ^v/t^i owrkc, xaWnat 
ffi xai Tonog vn avnSv xal ißdofiag xal nakaiog toSv ^/xegav .... ou (prjaw 
elpat Tov xoGfMv dfjfAtovgyop' i<nt ds nvgcj&tjg, 

3) Hip. VI, 36. D. a. § 35. Sonst kommt das Wort in den Qaellen 
der Valentinianischen Gnosis nicht vor. 
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Krieger für sie kämpfend, theils wie Räuber ihnen nach- 
stellend. 

Aus diesem Kampf der Geister um den Besitz dessen, was 
da lebt, rettet der Herr die Seinen. Die guten Sterngeister 
waren nicht kräftig genug, sie zu behüten; auch sie sind Mielh- 
linge, die nicht gleich dem guten Hirten ihr Leben für die 
eigenen Schafe dahingehen. Dazu kommt, dafs der Mensch ein 
schwaches, zum schlechten geneigtes Wesen ist und so den bösen 
Mächten in die Hände arbeitet. Darum erscheint der Herr als 
ein neuer Stern und vernichtet die alten Constellationen durch 
ein neues, nicht kosmisches Licht; er kommt als Führer der 
Menschen auf die Erde, um diejenigen, die an Christus glauben, 
unter die Obhut desselben zu stellen^). 

Die Geburt des Soter befreit die Gläubigen von der Macht 
des Schicksals, seine Feuertaufe vom Feuer, sein Leiden vom 
Leiden; aber es gilt, ihm in allen Stücken Nachfolge zu leisten. 
Daher bedeutet für den Gläubigen die Taufe den Tod und das 
Ende des alten Lebens, denn er sagt ab den bösen Gewalten und 
lebt Christus. So wie er aus dem Bade emporsteigt, ist er ein 
Knecht Gottes und ein Herr der unreinen Geister, die jetzt vor 
ihm erbeben. Er erhält die vollkommene Erkenntnifs und Gestal- 
tung, und, in dem Namen des Vaters, des Sohnes und des hei- 
ligen Geistes versiegelt, ist er befreit von der Trias des Ver- 
derbens^). Das reine, körperlose Feuer, das alles dämonische 



^) 6 xvQMg ... 6 xaT€k&(ov tlg ytjv, tva fjuraS-'^ rovg slg toy Xg^arov 
nunivcavTag ano T^g tifjiaQfjiivfig elg r^y ixsiyov ngoyoiay. Die nqoyout tov 
XQKfTov wird unterschieden von der Thätigkeit des xvQtog. Darf man auf 
das vorhergehende recurriren, so scheint es wahrscheinlich, dafs unter 
Christus der psychische Christus des Demiurg zu verstehen ist, auf den 
die Propheten und das Gesetz weissagten (§ 59) und der bis zur Vollen- 
dung neben dem Demiurg sitzt (§ 62). Der xtg^og ist nach § 75 der So- 
ter. Vrgl. über eine ähnliche Scheidung der Markosier Iren. I, 21, 2. 

3) § 80. Auch § 28 ist die Rede von rgtlg ronoi agycn^oL § 81 
trennt die Dämonen und den Diabolos von einander; nimmt man die 
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verzehrt, wird durch die Geistestaufe in ihm entzündet und 
herrscht über die bösen Mächte^). 

Diese Gnade der Geistestaufe wird dem Gläubigen durch 
das Wasser zu eigen, das durch den Exorcismus nicht allein 
vom schlechten gereinigt wird, sondern auch die Heiligung em- 
pfängt*). So mag man mit Freude, doch auch mit Furcht dem 
Baptisma nahen; mit Freude um der Kraft willen, die es ver- 
leiht, mit Furcht um der unreinen Geister willen, die, wenn sie 
mit dem Menschen des heiligen Siegels theilhaft werden, ihn 
ohne Rettung vergewaltigen; mag man durch Fasten, Beten, Er- 
heben der Hände und Kniebeugung sich bereiten, da die Seele 
aus der Welt und dem Rachen des Löwen gerettet wird. Wohl 
treten dann nach der Taufe die Versuchungen der zornigen Geister 
dem Gläubigen nahe, wie auch der Herr mit den Thieren in der 
Wüste verweilte und versucht ward, um, den Seinen zum Vor- 
bild, obzusiegen und als wahrer König von Engeln bedient zu wer- 
den. Jedoch gewappnet mit des Herrn Waffenrüstung vermag er 



fiyle als dritte, von Natur dem Verderben geweihte Substanz hinzu, so 
hätte man die Glieder r^g iy tpS-oga rqnxdog beisammen. 

^) Die Excerpte (§ 81) unterscheiden ein ßdnnaf^a vdawg und nviv- 
fAtttog, Das erste ist rov alaS-tirov nvgog aßs<niJQtoy, das andere, tb yo^roy, 
ist rov rotjTov nvqog äXe^tjT^Qtoy, Diese Feuertaufe kennt auch Herakleon ; 
yrgl. eclog. pr. p. 202 : ^ytoi de, tag (pfjaty "Hgaxleüjy, nvgi m ara liav atpQa- 
yt^ofieyioy xcmfftjfii^yayTo , ovT<üg axovaaytsg t6 änoaroXMoy, To änocToXixoy 
bezieht sich nach Grabe's Nachweisung (spie. II, S. 85) auf Luc. 3, 17, 
worauf auch unsere Stelle, die vdoig dem nyevfia und nvQ yorjroy gegen- 
überstellt, zu deuten scheint. 

^) Als Analogie für diese Umwandlung ist § 82 angeführt: Brod 
und Oel wird durch die Kraft des Namens geheiligt und, obwohl es der 
Erscheinung nach bleibt, was es war, durch Kraft in pneumatische Kraft 
umgewandelt. "A^rog enthält eine klare Beziehung auf das Abendmahl 
(vrgl. Baur, Dogmengeschichte I, S.691); vielleicht ist deshalb statt MXcimv: 
olyog (FOINO^) zu lesen, zumal da sonst in den Excerpten der altkirch- 
liche Gebrauch einer Salbung mit Oel bei der Taufe sich nicht erwähnt 
findet. Ueber die Markosier vrgl. Iren. 1. c. § 5. 
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zu vertilgen die Geschosse des Teufels, indem er Leib und Seele 
unverwundet erhält. 

Der Kern dieses Stucks ist die Lehre von der Taufe, durch 
welche die Befreiung von der Welt und dem Tode sich vollzieht. 
„Wer durch Christus wiedergeboren ist, wird in das Leben, in 
die Ogdoas übergeführt, und man stirbt der Welt und lebt Gott, 
damit der Tod durch den Tod aufgelöst wird und durch die 
Auferstehung das Verderben". Die Entwicklung concentrirt sich 
in die Gegensätze von yipiB(fig und avayivvfidtg^ von d-dvatog und 
&017. In der Wiedergeburt empfängt der Getaufte das Siegel, das 
ihn für alle bösetf Mächte unnahbar macht, und steht unter der 
Vorsorge Gottes. Die Wirksamkeit der Taufe besteht in der Ver- 
nichtung alles unreinen und einer Veränderung der unvollkom- 
menen Geburt des Menschen. ' 

Diese Vorstellungen entsprechen vielfach der altkirchlichen 
Lehre. So sagt Hermas (Simil. III, 9 § 6) zum Theil in wörtlicher 
Uebereinstimmung mit den Excerpten : Illi igitur defuncti sigillo 
filii Dei signati sunt et intraverunt in regnum Dei. Antequam enim 
aecipiat homo nomen filii Dei, morti destinatus est; at ubi accipit 
illud sigillum, descendunt homines morti obligati, ascendunt vero 
vitae assignati. Auch findet die Taufformel, der Exorcismus 
des Wassers, die Vorbereitung durch Fasten und Gebet zahl- 
reiche Analogien von Seiten der Kirchenväter^). Der Glaube 
femer, dafs gute und böse Geister den Menschen begleiten, 
nimmt der Hirt des Hermas zum Anlafs seiner Ermahnun- 
gen'), während Papias Engel zu Leitern und Beherrschern 
der Welt macht, obwohl ihre Anordnungen entkräftet werden 



^) Den Exorcismus erwähnen die Const. apost. VII, 41 als Gebrauch 
bei der Taufe, jedoch nur den Verbal -Exorcismus. Clemens spricht von 
demselben nur hier; Paedag. 1, 16 dagegen handelt ausschliefslich von 
den innerlichen Wirkungen der Taufe, dem (patTKrfjiog , der zur yy^fftg 
fahrt. 

^) II, mand. 6. Pat. ap. ed. Cot. I, S. 94: dvo yag elaty äyysXot (jurä 
Tov av9'Q(anov' Big Ttjg &&xatoffvpfig, slg t^g novtiqiag. 
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können^). Endlich enthält dieses Stück der Excerpte dieselbe 
Lehre von einem sinnlichen und pneumatischen Feuer und einer 
doppelten Taufe, welche die Eclogae vortragen*). Auf der an- 
deren Seite wird eine Taufe im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geistes gelehrt, wogegen nach § 22 die Engel 
getauft wurden, um den ihnen zugehörigen Pneumatikem durch 
Uebertragung des ovofia den Durchgang durch den Horos zu er- 
möglichen, und man deshalb bei der Handauflegung sprach : elg 
XvTQOKfiy ayyeXixijv. Die Vermuthung liegt daher nicht fern, dafs 
wir hier einer Form der Gnosis begegnen, die in Folge reich- 
licher Durchsetzung mit christlichen Elementen sich selbst auf- 
gegeben hat'). 

Trotzdem müssen wir es festhalten, dafs die Anschauungen 
unseres Abschnittes ganz und gar auf gnostischer Basis ruhen. 
Die Grundzüge jener Ethik, welche den Zustand des Menschen- 
herzens von Factoren abhängig macht, die den Willen beherr- 



^) Grabe II, S. 33. Die rd^ts rtov ayyshx&v an dieser Stelle bildet 
vielleicht die eine Seite der naQdra^ts der guten und bösen Engel, § 72. 

«) Vrgl. D.a. § 81 mit Eclog. §5—8. 

^) Die Lehre, die Clemens von der Taufe endgültig aufstellt, scheint 
nicht ohne Einwirkung der hier entwickelten Ansichten entstanden zu 
sein. Die Eclogae bilden das Mittelglied zwischen den Excerpten und 
Paedag. I, 6. Die Excerpte unterscheiden eine Wasser- und Feuertaufe. 
Letztere entnimmt den Menschen allen dämonischen Einflüssen, sie macht 
ihn zum Herrn alles unreinen, während das v&<oq i^ogx&Cof^eyov die Heili- 
gung empfängt; was die eine vorbereitet, vollendet die andere. In den 
Eclogae tritt die Befreiung von den unreinen Geistern zurück hinter der 
Vorstellung, dafs das sinnliche und das geistige Wasser den Leib und 
die Seele reinige, indem der Herr uns vermittelst desselben aus der dm^kc 
führt und erleuchtet (^aiT»CeO* Dadurch werden auch die unreinen Geister, 
die mit der Seele verbunden sind, von der neuen und pneumatischen Ge- 
burt ausgesondert (dwÜCfffd^at). Auf dieses &&vliCfo9-ai, das dem ^aino/ioV 
vorangeht, greift dem. Paedag. I, 6 § 32 in einer Weise zurück, die zeigt, 
dafs er die vorgetragene Ansicht anderen entlehnt hat. Die Meinung der- 
jenigen sei nicht zu verwerfen, welche unter d»t;iUo/io; » roy dnb r^g vno/Avti- 
CHtg t<oy d/Aiwoviav xai itav xi^Qoviav /(i>^«0/4d>'< verstehen. 

8 
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sehen, aber nicht von ihm beherrscht werden, sind in derselben 
Schärfe schon von Yalentinus ausgesprochen^); und wenn von 
ihm als Ziel der Kinder des ewigen Lebens die Vernichtung des 
Todes oder vielmehr das Absterben des Todes im Innern Leben 
und die dadurch erworbene Herrschaft über Schöpfung und Ver- 
derben angegeben wird, so sind hier dieselben Begriffe an die 
Lehre von den Wirkungen der Taufe geknüpft^). 

Nach Valentinus erlangt der Mensch seine Reinheit durch 
Gnade; wenn er von Gott gnädig angesehen und erleuchtet 
wird, dann weichen die dämonischen Mächte und er erfreut sich 
der Fürsorge Gottes {Tigovolag rvyxcivsi). In gleicher Weise ver- 
setzt nach den Excerpten der Herr die Gläubigen a«s der Ob- 
macht-des Schicksals unter die Fürsorge (Ttgapota) Christi'). Al- 
lerdings suchen wir in diesen Analogien ebenso vergeblich nach 
dem „astrologischen FataUsmus"", der hier gelehrt wird, als in 
den Relationen der Kirchenväter; nur eine aphoristische Notiz 
der Excerpte schreibt dem Theodot die Lehre zu: die Apostel 
wären an die Stelle der zwölf Zeichen des Zodiakos getreten; 
wie nämlich von diesen die Geburt (yivsdiq) angeordnet werde, 
so werde von jenen die Wiedergeburt {apayivpfia^g) beaufsichtigt. 
Dieselben Grundansichten kehren in dem betrachteten Abschnitt 
wieder, wenn er die ^€täS'€(fig ix vl^g €l(AaQ(jbiv'^g stg t^p wv Xgh- 
dtov Ttqopoiap beschreibt; und damit hätten wir einen bestimmten 
Anknüpfungspunkt für astrologische Speculationen des Systems 
in der orientalischen Lehre des Theodot gefunden. In wie weit 
ihm die Ausführung derselben angehört, müfsten wir dahin ge- 
stellt sein lassen^), wenn nicht die Lehre von der hkqtüüig ay- 



1) Vrgl. oben S. 71. Grabe II, S. 51 mit §§ 69 folg. 73, 83. 

*) Vrgl. oben S. 71. Grabe II, S. 53 mit §§ 77. 80. 

') Eine ähnliche Wendung kehrt auch Ptolem. ad Flor. 1 wieder: 
änqpvofiwiv di kcrtv av9-Q(an(ov t^; nQovoiag tov dtjfiMv^ov /lij aljiav 
kafAßavofAivmv, 

*) GleichfallB nach dem Osten weist die Uebereinstimmnng dieses 
Stücks mit Bardesanes, dessen Kosmologie auf „astrologischem Fatalismus*' 
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ysXhwIi seine Meinungen in anderer Weise bestimmte. Nach 
Irenäas nämlich unterschieden die Markosier das ßämufim yon 
den tt7tolvTQci(f€tg j die sie auf das mannigfachste aasschmück- 
ten. Die Taufe hatte nach ihrer Meinung nur reinigende, die 
Erlösung umwandelnde und erneuernde Kraft. Femer wird von 
Irenäus unter anderen eine Formel angeführt, nach welcher bei 
der üebertragung der XvvQcatf&g gesprochen wurde: To ovofiato 
anaxsxQVfiiiivov arco Ttdtsi^q d-s&i^qtoq Kai itVQiOTfjrog xal aX'^&siag, 
o ivedvüaTO ^I^tfovg 6 NaCaqfjvog . . • elq IvtQCOffiv ayysX^- 
xiqv (1,21,3). Vergleichen wir damit die Lehre Theodots, so 
gebraucht sie nicht nur dieselbe Formel \ sondern gründet sich 
auch auf dieselben Voraussetzungen : die Engel sind im Anfang 
getauft SV XvTQoittst tov ov6[Mxiog tov inl top ^Ifjöovv iv t§ tc€q^ 
(treQ^ xatsXd'OPwg xal XvtQ(a(fa(iivov avxov. Daher ist Theodots 
Lehre unabhängig von dem letzten Abschnitt der Excerpte, wenn 
auch die scharfe Trennung von ßäTwuffjba und ä7toXvTQ(oif$gj welche 
die Markosier festhielten, bei ihm noch nicht vollzogen ist^). 

Die Markosier ferner identificiren artoXvtQoiKfig und ypci(fig\ 
und hierin stimmen wiederom die Excerpte prindpiell mit ihnen 
überein, wenn sie lehren: nicht allein das Xorngdv sei das be- 
freiende, sondern auch die yvätftg (§ 78). Wird beides von ein- 
ander unterschieden, so steht die yvci<fi,gj welche den positiven 
Inhalt der erlösten Natur in sich schliefst, höher als das reini- 
gende Bad der Wiedergeburt, das der yväatg erst Raum schafiFli; 
und so bleibt der Unterschied, dafs Theodot und die Markosier die 
üebermittelung der ypAai^ an den Act der XvtQwtfig oder aTw- 
XvTQOKfig knüpfen, während der letzte Abschnitt der Excerpte 



beruht. Die sieben Hauptgestirne and die zwölf Zeichen des Thierkreises 
gelten ihm als Schicksalsmächte. Vrgl. Hilgenfeld, Bardesanes der letzte 
Gnostiker, S. 56 folg. 

1) %22: iv rp /f»^o^«tfi^ kiyovctv int tHovs ^k IvTQtatfw ayyiXtuiu. 

') L. c. : tp* p ßtßccTtJHt/Aiyos 6 j^y XvT^<f&u xofAMfdfUvog t^ avr^ ovo- 
futn ^ xal b äyyeijoe aviov n^ßißdnTHFnu, Vrgl. Iren. I, 21» 1. 2. 

*) Iren. 1. c. 4 : fiS<m slvat t^y yimanf htolvtQwsw tov Hydoy äv^Qtinav. 

8* 
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vorzugsweise das vorbereitende ßänntffia im Auge behält. Darch 
die Anwendung desselben vermochte die häretische Gnosis den 
Zusammenhäng mit der Kirche scheinbar aufrecht zu erhalten. 

Das bunte Bild Yalentinianischer Speculation, das die Ex- 
cerpte uns enthüllen, wird durch ihre Mittheilungen über die 
Schriftbenutzung bereichert, aus denen hervorgeht, dafs die hei- 
lige Schrift alten und neuen Testaments durchweg als Auetoritat 
galt, und zwar abgesehen von kaum nennenswerthen Ausnahmen 
als einzige Auctorität. Denn nicht nur kehren die üblichen For- 
meln: 6&6 Xdysi 6 öiüTiJQj dio xal (pfjtfiy 6 xvQtogj ^fjai 6 ano- 
(StoXog, oder od^sv siQfjtatj xama dfniaivs^ und ähnliche Wen- 
dungen bei Anführung der biblischen Belegstellen wieder, son- 
dern man geht sogar so weit, das Handeln des Soter von der 
Nothwendigkeit, seine Worte zu erfüllen, abhängig zu machen^). 
Aufser den directen Citaten*) sind eine Menge biblischer Aus- 
drücke und Anklänge in die Entwicklungen der Art verwoben, 
dafs jene genaue Bekanntschaft mit der Schrift vorausgesetzt 
wird, ohne welche die Anspielung an Kraft und Verständlichkeit 
verliert. So wird z. B. auf Gal. 4, 21 folgendermafsen Bezug ge- 
nommen: „Israel bezeichnet bildlich den Pneumatiker, der Gott 
schauen wird, den echten Sohn des gläubigen Abraham, den 
Sohn von der freien, nicht den nach dem Fleisch, den der ägypti- 
schen Sklavin^; oder mit Hinblick auf Rom. 11, 24 das Ver- 
hältnifs des Psychikers zum Pneumatiker unter dem Bilde des 
Zweigs, der in den edlen Oelbaum gepfropft ist, gedacht (§ 56). 
Auch die Terminologie beugt sich unter dem Einflufs der Schrift. 
Der Soter heifst nach Jes. 9, 6 : o vqq ßovl^g ayyeXog (§ 43), 



^) § 4: äkliog TS ixR^^ xaxslvov nhjQtoS-^ua* rov Xoyoy tov catJ^Qos, 
oy flntv, 

^) Es finden sich in den gnostischen Stücken der Excerpte aus dem 
alten Testament 16, aus deftn neuen 56 Verbal- oder Realcitate; von letz- 
teren sind 12 dem Matthäus, 6 dem Lucas, 15 dem Johannes, 6 dem 
Römer-, 3 dem Galater-, 4 dem 1. Gorinther-, 5 dem Epheser-, 3 dem 
! Philipper-, 2 dem Colosserbrief entnommen. 
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die Pneumatiker begnügen sich mit der einfachen Bezeichnung 
Gläubige, das Ziel des Erlösten ist, zum Glauben und zur ün- 
vergänglichkeit zu gelangen ^) ; die animalische Seele heilst adq- 
xtap oder (fdg^ (§ .67), die psychische nach Gen. 2, 23 otfrovp. 

Die Aussprüche der Schrift sind mit wenigen Ausnahmen 
frei citirt; die alttestamentlichen zunächst schliefsen sich im all- 
gemeinen an die LXX. an, obwohl sie vielfach den Wortlaut 
willkürlich verändern. So lesen die LXX. Gen. 1,2: rov vdarog, 
während die Excerpte: t&v vdaTcop haben (§ 47); Gen. 4, 26 
lassen sie rov ^sov fort, das die LXX. an tov xvqIov anfügen 
(§ 55). § 28 benutzen die Excerpte Deut. 5, 9 und Num. 14, 18, 
indem sie äfiaQ^lag narigcop inl r^xpa fortlassen und für rotg 
fjt&tfoval gjbs: Totg ajtetd'ovai setzen. Andere Stellen des Penta- 
teuchs (Gen. 1,1 § 46. 1, 3 § 48. 1, 27 § 21) sind, wenn man 
von der ungenauen Wiedergabe der Partikeln absieht, wörtlich 
benutzt, während die wenigen Citate aus den Propheten und 
den didaktischen Büchern sich weiter von den Schriftworten ent- 
fernen (Prov. 9, 1 § 47. Jes. 9, 6 § 43. Dan. 7, 9. 10 § 31), und 
die zweimal benutzte Psalmstelle (110, 1 §§ 38. 62) für so be- 
kannt gehalten wird, dafs sie das zweite Mal mit einem Ttai 
B^fiq abschliefst. 

Die Citate aus dem neuen Testament sind theils wörtliche 
Anführungen, theils Combinationen mehrerer verwandter Stellen. 
Erstere sind am wenigsten zahlreich, denn fast ausnahmslos 
schleichen sich fremde Bestandtheile ein oder werden zugehörige 
Worte fortgelassen. Oft ist es nachweislich auch hier das In- 
teresse an der Beugung des Sinnes zu Gunsten der zu begründen- 
den Lehre, welche die Veränderungen veranlafst, oft auch die un- 
bewufste Willkür der reproducirenden Erinnerung. Am treusten 
sind die benutzten Stellen des Johannesevangeliums wiedergege- 
ben; Matthäus und Lukas erfreuen sich nicht derselben Rücksicht. 



^) Vrgl. §56. §61: nMmwsavra de m nviVfxanTcci, §42: der Stauros 
trennt die niorot von den änurrot. 
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Die zahlreichsten Belegstellen haben die Fragen nach der 
Beschaffenheit des Menschen nnd des Soter um sich gesammelt. 
Es kam darauf an, die verschiedenen Bestandtheile ihres Wesens 
aus der Schrift abzuleiten, und ganze Gruppen biblischer Aus- 
sprüche müssen diesem Zwecke dienen (§§ 51 folg. 61). Um die 
substantielle Verschiedenheit von aaQ^ und t/jvxij zu begründen, 
die zunächst in Gen. 2, 7 ausgesprochen sei (vrgl. oben S. 103), 
stellt man eine Reihe von Schriftworten, zum Theil mit Abän- 
derungen, welche die Beweiskraft erst herstellen, zusammen. Auf 
das animalische und psychische Princip der Menschennatur gehe 
Matth. 10, 28, wo die rec. liest: q)oßij^T6 di fiäXXov top dvvd- 
fkBVOv xal (t^) tfwx^ ^cti {t6) aäfjux a7toXi(fai iv ysivvfi. ^^^ 
Excerpte wenden die oratio obliqua an und lesen: ravTf^v v^v 
yw%fpf xal Tovto t6 (fwfMx To yjvxi^ov. Das animalische Prin- 
cip ((faQxiov) war sodann durch folgende dem neuen Testament 
entnommene Termini charakterisirt : aptidwov (Matth. 5, 29), v6- 
(log apu&€QaT€v6fisvog %& v6fi<a tov poog fiov (nach Röm. 7, 23); 
es mufs gefesselt und geraubt werden ag laxvQov xä axsvfi (Matth. 
12, 29), es ist das Unkraut unter dem Weizen (Matth. 13, 25) etc. 
Andererseits gebe Gal. 3, 19 über den pneumatischen Samen 
Auskunft. Die Willkür der Interpretation tritt hier besonders 
klar hervor. Mit Uebergehung des eigentlichen Subjects p6(iog 
greift man auf die vorhergehenden Worte: axQ^g ov el&ij ro 
(fTtiqika zurück. Von diesem ütüqimx. als dwrayip dk äyysXap 
rede der Apostel ^). Die Engel hätten die Emanation der Sophia 

ä 

empfangen und verwalteten sie. 

Ebenso deute die Schrift bald auf den einen, bald auf den 
anderen Theil des Wesens des Soter. Wenn derselbe sagt: ich 
bin das Leben, die Wahrheit^), ich und der Vater sind eins 



^) § 53. Der Text liest d^aTay€ig, welches sich nur auf 'Add/x be- 
ziehen könnte. Da dies aber keinen Sinn giebt und im folgenden aus- 
drücklich von den Engeln als Hütern des aniQf^a die Rede ist, wird man 
dtarayiv lesen müssen. 

3) § 61. Joh. 14, 6: 6d6g ist fortgelassen. 
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(Job. 10, 30), so bezeichnet er damit sein pleromatiscbes Wesen ; 
auf seine pnenmatiscbe und psychische Natur wieder geht der 
Ausspruch: das Kindlein aber wuchs und gedieh sehr^). Ver- 
möge seines psychischen Wesens war Jesus leidensfähig, auf 
dieses bezieht sich daher Luc. 9, 22 ^) ; auf seinen vorbildlichen 
Wandel Matth. 26,32, wo der ursprungliche Text vollständig 
verändert ist^), auf seine erlösende Thätigkeit endlich Matth. 
10, 38*). 

In der Lehre von der Zurückfuhrung ins Pleroma wird von 
den Excerpten die Schrift nicht direct als Beweismittel ver- 
werthet, jedoch entlehnen sie derselben die Bilder und Typen 
der Darstellung. Einmal stehen die Schilderungen in § 27 -in 
enger Beziehung zu Hebr. 9 % sodann wird, mehr ausgeführt als 
bei Irenäus (I, 7, 5), die Vollendung unter dem Bilde eines Gast- 
mahls dargestellt, und zwar mit offenbarer Anlehnung an Johan- 
neische Ausdrücke. Der aqxttqiKhvoq (§ 65. Joh. 2, 9) ist identi- 
ficirt mit dem (piXoq tov pv(Mpiov (Joh. 3, 29) ; derselbe steht vor 
dem Brautgemach und ist voll Freude °) ; der Ausdruck ferner 



^) Das Gitat ist combinirt aus Luc. 2, 40. 62. Die Excerpte lesen : 
ro <fi nanfioy fjv^ayev xai nQoixonTtv atpodga, Sg>6dQa ist Zusatz. Dafs der 
Wortlaut des Textes' bekannt war, zeigt die Interpretation: aog^ias (x%v 
yaq th nyevfianxoy dtlrat, /ueyi^vg de t6 x^vx^ov» Vrgl. V. 52: 'lijaovg 
ngoixonnv üo^i^ xal ^Itxi^. 

') Die Excerpte lesen: dti tov vl6v tov ayd-gtunov anodoxif4aa$^ya&, 
vßqtcS^vak, aravQio^^at; bei' Lukas fehlt vßQia&^yat ganz und statt tnav- 
Qayd-^yM liest er anoTcray&^yat. 

*) Die Excerpte lesen: xai ngoa^to v/uag rp'TQirp -mv ^fitgwy stg rffv 
FahXaiay; Matthäus: /icra di ro iysQ&^yai fu nQoa^at . . . 

*) § 41. Das Gitat steht Matth. näher als Luc. 14, 27. Die Excerpte 
lesen: og ovx aXqtt (Matth. kaf^ßccyet) roy <navqoy abiov xal äxolovd-ei fdot 
(Matth. oTiAro) fiov), ovx Htm /äov adsX(p6g (Matth. ä^tog), 

*) Ebendaher ist im § 38, uin die alttestamentliche Oekonomie auf 
den Demiurg zurtlckzuführen, der Erzengel, der allein dem feurigen Welt- 
schöpfer naht, mit dem Hohenpriester verglichen, der ana^ tov iytavTov 
das Allerheiligste betritt. Vrgl. Hebr. 9, 7. * 

*) Joh. 3, 29: 6 di ipUog tov yvfiffiov, 6 iarijxtog xal dxowoy avTov 
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TOVTO avwv TO nliJQWfia rl^g %<ttqag Ttal Tfjg apanavtfscog findet 
ein Analogon in Job. 16, 24: Iva ^ x^^Q^ ^ TtsnXfiQcofjbipfi. 

Waren die bisher besptocbenen Citate in die Erörterungen 
als Belege und Stützen der gnostischen Lehren eingefugt, so ent- 
halten die Excerpte andererseits eine Reihe exegetischer Stücke, 
in denen die Gnosis den Versuch macht, sich selbst in der Schrift 
wiederzufinden. Auch hier mufs, wie bei Irenäus (vrgl. oben 
S. 58), der Prolog des Johannes der Gnosis dienen^), um die 
Geheimnisse des Pleroma und seiner Ofienbarung zu entschleiern. 
Der Logos ist iv ciQxgj d. h. im Monogenes. Der hier erschie- 
nene ferner ist gleich dem Monogenes, jedoch er ist als derselbe 
in -der Schöpfung der erstgeborene, in dem Pleroma der einge- 
borene. Sein Abbild ist der Demiurg'^). Somit geht dieser Inter- 
pretationsversuch über Irenäus hinaus, bei dem der Prolog den 
Gnostikem nur die Welt innerhalb des Horos offenbarte ; durch 
die Combination mit Col. 1, 15 wird die Brücke zum Kosmos 
geschlagen. Dadurch verliert aber der naQccxXfjrog die ihm sonst 
angewiesene Stellung und anstatt seiner erscheint der fwvoyevijg 
im TiQcaTÖwxog j so dafs ein wichtiges Glied aus der Aeonen- 
kette gefallen ist. 

Um die Einheit des dem Kosmos iransscendenten und im- 



Xt*Q^ jfa^^f * dta r^v (pcDvr/v rov vvfA(f>iov, Die Excerpte : rov yvf^tpiov de fpiXog, 
icT(ag ffinQood-sy rov vv/LKjpiavos äxovtov t^s (ptoy^g rov w/LKpiov X^Q$ X^^Q^^' 

^) §§6.7. Job. 1, 1.4. 14. 18 werden citirt; v.4 so wie bei Irenäus: 
o ysyoyev iv avr^, ^(o^ jjv; v. 18 wird dem o fiovoysytjs viog: 6 fiovoyeyijg 
d-iog Bubstituirt, eine Lesart, die aufser der Pescbito, welche, ähnlicb uni- 
genitas dei, qui est in sinu etc. liest, weder ein Codex noch eine lieber- 
Setzung kennt. 

3) Zur Sache vrgl. § 23. Die drei Termini, welche die gnostische 
Christologie tragen und begrenzen, sind /xoyoyey^g, nQtoroToxog und elxoiy. 
Die letzten beiden Ausdrücke sind im Colosserbrief (1, 15) verbunden, um 
das Wesen Christi zu erläutern, und wir dürfen um so eher annehmen, 
dals die gnostische Lehre des Gegensatzes zu dieser Stelle sich bewufst war, 
als § 19 Clemens die Einheit von elxtay und n^tororoxog im Anschlufs an 
den Colosserbrief der gnostisclien Theologie antithetisch gegenüberstellt. 
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manenten Christus zu begründen, beruft man sich sowohl hier 
als auch § 43 auf Eph. 4, 9 u. 10, welches an der zweiten Stelle 
mit Col. 1, 16 und Phil. 2, 9 — 11 verbunden wird. Die wich- 
tigsten christologischen Aussprüche der kleinen Paulinischen 
Briefe wurden daher durchweg von den Gnostikern als Beweis- 
stellen angezogen ^) , so jedoch , dafs sie mehrfache Verstümme- 
lungen sich gefallen lassen müssen. Was zunächst Eph. 4, 9. 10 
betrifft, so sind § 7 die Glieder des 10. Verses umgestellt; 
dasselbe geschieht § 43, das willkürlich die Glieder der Grund- 
stelle löst und verbindet. An die Spitze tritt : avaßäg avtog xal 
xccTaßäg (v. 10: o xaTaßäg alrog icfup xal 6 avaßäg); dann 
folgt : t6 di avißri ti sauVy ei (ifj oti xal xarißfi (v. 9) ; endlich : 
ö xaraßäg avrog icfnv elg rct xaTCotara vqg yijg (aus v. 10 wie- 
derholt und mit v. 9: xarißf^ stg rä xaxoiTsqa zljg y^g verbun- 
den), xal avaßäg vnsqävoa t&v ovqav&v (v. 10: b avaßäg vnsqävcn 
TtccvToov T&v ovqav&v)\ Auch Coloss. 1, 16 hat ähnliche Ver- 
stümmelungen erlitten; das distinguirende eXxs — €%ts ist 
fortgelassen, und an die Stelle der a^/a^ und €^ov(fi,ai, treten 
ßadifXsiaij S-söz^Tsg^) und Xsi^ovqyiai,. In dem Citat Philipp. 
2,9 — 11 femer tritt an Stelle der gesicherten Lesart: xvqtog 
^Ifjaovg XqidTog slg do^av ^eov natqog: xvqiog %rig do^rig ^Ifjaovg 
XqKtwg doüTTiq. Bei den Valentinianern des Irenäus endlich er- 
fuhr Col. 2, 9 die Exstirpation von acofiarixäg; im § 31 hat man 
aiOfAarixäg unbefangen beibehalten, jedoch liest man statt: nav 
TO 7iXijqci)[jba vfig 'd'eoTfjwg nur nav ro n^qwfiay wahrscheinlich 
um darin den Soter als svdoxia rov oXov desto sicherer zu finden. 
Der so begründeten Christologie wird die heilige Geschichte 
bald in scheinbar ernster Interpretation, bald in typischer Um- 
deutung dienstbar gemacht. Einen willkommenen Anknüpfungs- 
punkt bot die Geschichte von der Verklärung Jesu (§ 45). Da 
die Worte des Soter erfüllt werden müssen, offenbare Jesu denen, 
von welchen gesagt worden ist: „einige sind es von denen, die 

i) Vrgl. Iren. I, 4, 5; 3, 4; oben S. 50. 
^) ^iotting liest auch Iren. I, 4, 5. 



hier stehen, welche den Tod nicht schmecken werden, bis sie 
des Menschen Sohn sehen in seiner Herrlichkeit" '), seine sonst 
verhüllte Licbtnatar. Petras, Jskobns trnd Johannes sahen sie 
und entschliefen. Doch wie konnte es geschehen, dafa sie durch 
die Stimme erschreckt za Boden sanken (Matth. 17,6), während 
der Anblick des Lichts sie nicht erschütterte? Wiederum ver- 
nimmt Johannes der Täufer, ohne zu erschrecken, die Gottes- 
stimme, der Menge am FIoTs aber blieb sie unverständlich. Jenes 
erklärt sich durch die Beschaffenheit der Natur, denn der uner- 
wartete Schall verwirrt mehr, als der unerwartete Anblick*); 
dieses, das Schauen der Jünger sowohl, als das Hören des Jo- 
hannes, ward nur dadurch möglich, dafs die Kraft und der Wille 
des Soter in dem an sich unempfönglichen Wesen des Mens<^ea 
wirksam wurde. Die OfTenbarung bez(^ sich nur auf die we- 
nigen auserwählten, denen deshalb auch Schweigen auferlegt 
wird'). So begrüudet die evangelische Erzählung die aristo- 
kratische Sondemug der Naturen und die doketische Leiblicb- 
keit des Soter. 

Die typische Erklärung femer wird in der schon aus Ire- 
näus bekannten willkürlichen Weise vielfoch angewandt. Das 
Kreuz Christi wird zum Symbol des Horos (§ 42), das Blut, 
das aus seiner Seite flofs, deutet auf die Reinigung von den 
AfTecten (Job. 19, 32. § 61), die Todtenauferweckungen gelten 
als Typen der geistigen Auferstehung {§ 7), der Schleier, in dem 
die Weiber ihr Haupt verhüllen sollen, ist um der Sophia willen 

i) Hatth. 16, 28 liest: Ituf äf I^atm tÖv vÜv . . . i^j[6fttvoy Iv tp ßa- 
mUi^ avTov; die Escerpte: Iok äv Maim röv vUv . . . Iv döif. HiefQr 
bietet nnr der Cod. Cant. in der Purallelatelle Lno. 9, 27 eine Stütze : töv 
flöc . . . tqxifitvav Iv Tg &6i^ aimv. Dadurch, dab die gnoatieche Lesart 
lgj(ön(vov streicht, erhält der AoBspcach eiaen TOllkommea netten Sinn. 

*) tuiK nyxävn äniciinqa ötf&aXfiwy xat ij na^ä tfafc»- tfav^ ftä).- 
Kov Ixaliean. 

') Hattb. 17, 9 : ft^ivt ttitin lö ö^afia Ciuf oä d eÜs tob äv^^nov 
tx viKgäv iyiq»^- Die £xcerpte lesen: fitiAyi tlntpi ö ^dtn. 
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zu tragen (1. Cor. 11, 10. § 44), Paulus selbst gilt als Typus des 
Paraklet, weil er die Auferstehung predigt (§ 23. Iren. 11, 21, 2)^). 
Neben dieser reichen Verwerthung der heiligen Schrift fin- 
den sich nur zwei Mal Gitate aus apokryphischen Schriften. In 
§ 2 wird dem Soter der Aasspruch in den Mund gelegt: (faitov 
ai) xal fi rlw%fi aovj womit er das geistige und leibliche Wesen 
des Menschen bezeichnet haben soll. Derselbe ist muthmafslich 
einem apokryphischen Evangelium, welches wir nicht mehr ken- 
nen, entnommen. Aufserdem findet sich ein Wort des Herrn an 
Salome (§ 67), das Clemens auch in den Strom. (III, 9, § 63) 
erwähnt und als Quelle desselben das Evangelium der Aegypter 
angiebt. Der Ausspruch lautet nach seiner Angabe: avtog sItisv 
6 üdOTfiQ ' i^l^ov xuTaXvdai, rä sqya xfjg S-fiXsiag, Dann folgt die 
Frage der Salome: [i^xQ'^ rivog ol av&qonnoi, anod'avovvrai; Jesus 
antwortet darauf: [JbixQ^^ ^^ TlxTcotftv al yvvatxsg. Nach Clemens 
leiteten die Gnostiker hieraus die Verwerflichkeit der Ehe ab. 
Die Berechtigung dieser Auctorität bestreitet der Kirchenvater 
ihnen nicht, sondern sucht sie durch ein zweites Citat aus dersel- 
ben apokryphischen Schrift und durch den exegetischen Nachweis 

1) Aufser den berührten Stellen bieten bemerkenswerthe Abwei- 
chungen hauptsächlich folgende Citate: 

1. Matth. 29, 19 (§ 76), die Taufformel, in welche die Excerpte vor 
ßanrlCiTs »wvg mtnevorrccg* einschieben, während sie für f^aStjuv- 
ffare ndvra la ^dvtj nur »xiiQvffffSTS^ schreiben. 

2. Luc. 2, 14, wo die Glieder des Lobgesangs umgestellt sind, steht 
merkwürdig als Beweisstelle, da es gerade das Gegentheil von dem 
zu erweisenden enthält. Der Herr soll als Friedensstifter im Him- 
mel dargestellt werden, deshalb sage der Apostel: Friede auf Erden. 
Liest man mit Bernays an dieser Stelle Luc. 19, 38, so ist die 
Schwierigkeit gehoben. 

3. Um Rom. 8, 20 auf den Demiurg beziehen zu dürfen, wurde das 
Subject ^ xriß^s einfach ausgemerzt und dafär hinter fiajaUnjn 
»Tov xöüfxov* eingeschoben. 

Eigentümlich ist bei der Anführung von Job. 1, 9 die Beziehung des 
iQXOfteyoy auf avd-Qfanov und nicht auf (iptis, was wegen der dem Worte 
xoaf^og hier suppeditirten Bedeutang Schmuck geschieht (§ 41). 
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der Unzulässigkeit ihrer Interpretation zu widerlegen. Jesus 
verlange, wenn er von der Auflösung der Werke des Weibes 
spricht, nicht die Vernichtung der Welt, sondern nur die Ver- 
nichtung der Begierden. Es sei vom geistigen Tode die Rede, 
denn die Menschen sterben so lange, als die Begierden in ihnen 
wirksam sind. Die Excerpte stimmen negativ mit dieser Er- 
klärung überein. Der Soter wolle nicht die Schöpfung schmähen 
(wie die von Clemens getadelten Gnostiker es thun), sondern 
spreche von den Leiden der Sophia, die zur Schöpfung wurden, 
als sie die formlosen Substanzen emanirte. So wird das Gitat 
aus dem apokryphischen Evangelium von Glemens, ohne dafs 
seine Auctorität bestritten wird, in derselben Weise besprochen 
und erklärt, wie die canonischen Schriften. Wäre das Evange- 
lium der Aegypter nach seiner Ansicht eine Dichtung der gno- 
stischen Phantasie gewesen, gleich denen, auf welche Irenäns 
(I, 20, 1) hindeutet, so hätte er sich die Mühe der Widerlegung 
erspart und einfach das unächte Schriftwort zurückgewiesen. Es 
berechtigten daher diese Gitate nicht zu der Annahme, dafs die 
Valentinianer bewufst und absichtlich von der Kirche verworfene 
und nicht anerkannte Schriften als Auctorität ihren Satzungen 
zum Grunde gelegt haben. 

Die Stellung der Excerpte zur Schrift ist den vorausgehen- 
den Untersuchungen gemäfs principiell dieselbe, welche die Re- 
lationen der Kirchenväter der Gnosis zuwiesen. Zwar tritt deut- 
lich das Bestreben hervor, möglichst eng an den biblischen 
Sprachgebrauch sich anzuschliefsen und die einzelnen Lehren 
durch biblische Beweisstellen zu unterstützen, wie auch Wider- 
sprüche, die sich aufdrängten, durch Auslegung zu beseitigen, 
jedoch verwendet man dazu dieselbe Methode willkürlicher Tren- 
nung oder Combination oder Verstümmelung, welche den Irenäus 
zu seinen scharfen Rügen veranlafste. Dafs die scheinbare Ver- 
wandtschaft zwischen Schrift und Gnosis, welche die Valentinianer 
so eifrig nachzuweisen sich bemühten, nur auf der Oberfläche lag, 
dafür sind ihre Interpretations versuche der schlagendste Beweis. 
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Wir haben den Inhalt der Excerpte nach seinen verschie- 
denen Bestandtheilen darzustellen versucht und darin eine Fas- 
sung der Yalentinianischen Gnosis gefunden, welche selbständig 
neben den Relationen der Kirchenväter steht, theils dem Irenäus, 
theils dem Hippolytus mehr sich annähernd. In denselben stehen 
sich, abgesehen von dem Schlufsabschnitt, zwei Lehrtypen gegen- 
über, welche beide den Schwerpunkt ihrer Speculation nicht in 
die Gebiete verlegen, welche nach den Berichten der Kirchen- 
väter die Gnosis am meisten beschäftigten. Die Lehre vom Ple- 
roma erhält nur insoweit eine Stelle, als sie in unmittelbare 
Verbindung mit der Welt der Sophia tritt, die Leiden der So- 
phia, die den Yalentinianern des Irenäus so reichen Anlafs zu 
phantastischen Speculationen gaben, sind nur einmal kurz er- 
wähnt, um die Schöpfung daraus abzuleiten, wie auch die Lehre 
vom Koros nur beiläufig berücksichtigt wird. 

Die Scheidung der Sophia und der Achamoth kennt ferner 
nur die dem Irenäus verwandte Lehrgruppe, in der die Leiden 
der Sophia aufserhalb des Horos denen der oberen entgegen- 
gesetzt werden und von einer cfoifla dsvxiqa gesprochen wird, 
welche durch die Hülfe des oberen Christus den Kosmos bildet 
(§§ 45. 47). Dagegen tritt in der anderen Gruppe ^ avta ^Xsia 
selbständig schöpferisch auf. Sie bedarf keiner Befreiung und 
Gestaltung; ihrer Schöpfung fehlt nur insofern die Vollendung, 
als dieselbe eine abbildliche ist, und ihr Leiden beginnt erst, 
nachdem ihr vollkommenstes Geschöpf sie verlassen hatte (§§ 33 ff. 
67). Dieser verschiedenen Darstellung entsprechend gestaltet sich 
die Lehre vom Demiurg. Dort ist das Geschöpf der befreiten 
Mutter zwar beschränkt, aber gutwillig und fügsam, und seine 
Welt bleibt ein Gegenstand der Fürsorge des Soter (§§47.48); 
hier waltet der Sohn der enttäuschten Sophia in dem feurigen 
Reich, dessen glühende Ströme in die Welt der unendlichen Leere 
sich ergiefsen, und er mufs vom Erlöser besänftigt werden, da- 
mit er nicht alles vernichte (§ 38). 

In der Ghristologie der Excerpte lassen sich drei Auffas- 
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sangen unterscheiden. Die erste verbindet den fiovoysp^g des 
Pleroma ohne alle Mittelglieder mit dem im Kosmos erschei- 
nenden Christus (§ 7) ; die zweite leitet Christus aus der Syvout 
der Sophia ab, verbindet ihn mit dem Paraklet und schreibt 
ihm einen pneumatischen Leib zu (§§ 23. 26. 32. 33) ; die dritte 
trennt den Schöpfer Christus von dem Erlöser, den sie mit dem 
pneumatischen Samen der Sophia, dem psychischen Christus und 
einem psychischen Leibe umkleidet. Der letztere nimmt sich 
der pneumatischen und psychischen Natur, in gleicher Weise an, 
denn seine Thätigkeit besteht in einer Gestaltung des pneuma- 
tischen und einer Umwandlung des psychischen (§§ 45. 58). Da- 
neben schildert die andere Relation die Erlösung der Pneumati- 
ker unter dem Bilde eines physischen Processes. Der Beginn der- 
selben ist die durch die Taufe Jesu vollzogene Theilnng des vorher 
ungetheilten, welche das weibliche Wesen des Pneumatikers mit 
seinem männlichen Theile verbindet, ihr Abschlufs die Vermi- 
schung {xQ&(ftg) mit dem Erlöser, in dem alles pneumatische 
geläutert (At;Af&(r^a») wird (§§ 22. 35. 41). 

Die Welt des bösen wird in allen Theilen der Excerpte, so 
oft sie andeutungsweise berührt wird % als eine selbständig wir- 
kende und beseelte gedacht. Die linken Kräfte halten den Durch- 
gang zum Pleroma für die Erlösten besetzt, der Tod mufs durch 
Kampf besiegt werden, die bösen Dämonen suchen den Men- 
schen zu knechten und ihn um seine Erlösung zu betrügen. 
Vom Demiurg wird sie unterschieden; ihr Reich grenzt an das 
seinige. Darin stimmen also die Excerpte mit den Nachrichten 
der Kirchenväter überein, dafs sie die unvermittelte Annahme 
eines thatkräftigen , für sich bestehenden Dämonenreichs der 
Valentinianischen Gnosis zuschreiben. 

Ist die Nachricht des Hippolytus über eine Trennung der 
Valentinianischen Gnosis in eine orientalische und occidentalische 
Schule richtig, gehört ferner die Relation des Irenäus der occi- 



^) Vrgl. §§ 1. 37. 38. 61. 69. 83. 
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« 

dentalischen Sehale an, so enthalten die Excerpte beide Lehr- 
gestaltongen neben einander, und die Scheidelehren der beiden 
Zweige finden sich in der vorstehenden Uebersicht ausgesprochen. 
Die oGcidentalische Schule hätte demnach ein freundlicheres Ver- 
hältnifs zum Christentum gesucht, als die orientalische, indem 
sie den Antheil der Psychiker an der Erlösung besonders be- 
tonte und den Demiurg, den Gott des alten Testaments, nicht 
in selbständiger, finsterer Abgeschiedenheit dachte, sondern erst 
unter der schöpferischen Einwirkung des oberen Christus her- 
vorgehen liefs. Bestätigt wird durch dieses Ergebnifs, dafs die 
Relation des Hippolytus der orientalischen Schule am nächsten 
steht'). — 

Der muthmafslich späteste unter den Valentinianem ist 
Herakleon. Aus seinen exegetischen Schriften sind von Cle- 
mens und Origenes Bruchstücke erhalten worden. Clemens theilt 
uns nur eine ausführlichere Erörterung über das rechte Bekennt- 
nifs mit, die Herakleon an Matth. 10, 32 (Luc. 12, 8) angeknüpft 
hat^); Origenes dagegen fügt in polemischem Interesse seinen 
Tofjbot über das Johannesevangelium zum Theil umfangreiche 
Bruchstücke aus dem Commentar des Herakleon ein'). Die Rich- 
tigkeit seiner Exegese soll sich bewähren an den theils einfach 
referirten, theils direct bestrittenen Erklärungen des Gnostikers. 
Vielfach rügt er die uneingeschränkte und gewaltsame Willkür 
desselben^), bisweilen freut er sich, seine üebereinstimmung mit 
dem Gegner constatiren zu können^), immer aber sondert er 
seine Ansicht klar und scharf von der des Gegners, und es ist 



Vrgl. oben 8. 34 folg. u. 108. 

2) Strom. IV, c. 9. 

*) Die Fragmente sind zasammengedruckt bei Grabe, spicileg. II, 
S. 83—117. 236. 

^) BtaUag olfiat Tcal x^Q^ fiaqtVQlov top ^HgaxXitaya d&tjyov/4tvov . . . 
XtifQh na<f>jg xaraaxsv^s • • • X^Q^ ndtnjs xaja<ncivig xcci naqa9-i<S6(ag f4,aqrvQi<ov» 

^) Ovx antd^dy(og de naq* avt^ XiyeTat, und ähnliche Wendungen 
Grabe, spie. II, S. 94. 98. 105. 
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charakteristisch für den wissenschaftlichen Begründer der alle- 
gorischen Auslegung, dafs ihm Herakleon nicht kühn genug in 
der Anwendung der Anagogie erscheint; denn er macht dem- 
selben mehrmals ein Hängen am Buchstaben oder eine fleisch- 
liche Befangenheit der Interpretation zum Vorwurf^). So gehen 
die Einwürfe des Origenes von dem Bestreben aus, sowohl der 
Schrift gerecht zu werden, indem dieselbe nach ihrem inneren 
Zusammenhange zur Richtschnur der Auslegung gemacht wird^), 
als auch den Schriftsinn zu vertiefen, indem alles sinnliche, rein 
realistische nur als Symbol für die ideelle Wahrheit gilt. Die 
ernste Berücksichtigung des Schriftzusammenhangs erbaut die 
Schranken wider die gnostische Mythopöie; das anagogische Ver- 
fahren stöfst die nüchternen exegetischen Bemerkungen zurück, 
welche bei Herakleon seltsam mit den kühnen Gombinationen 
von Schriftwahrheit und gnostischer Theologie contrastiren. 

Die Fragmente des Herakleon sind das umfangreichste Docu- 
ment gnostischer Exegese. Ihr Zweck ist es, das Johanneisehe 
Evangelium dem Verständnifs zu vermitteln. Der Interpret beugt 
sich dem canonischen Ansehen desselben, aber hofft sein System 
in demselben wiederzufinden. Nichts desto weniger wird der 
Nachweis der vorausgesetzten Identität beider nur dann vollzo- 
gen sein, wenn die transscendente Speculation ohne Zwang eine 
Rückübersetzung in die evangelische Geschichte duldet, und die 
Aussprüche Jesu die Dogmen der Gnosis deutlich wiederspiegeln. 
Und es ist nicht zu leugnen, dafs kein anderes Evangelium der 
Gnosis so viele Anknüpfungspunkte bietet als das „pneuma- 
tische". Licht, Leben, Liebe, Geist im Kampf mit Finsternifs, 
Tod, Welt und Fleisch, die Einigung des absoluten und mensch- 
lichen im Logos, alle diese Begriffe kehren in der Gnosis wie- 
der. Es fragt sich daher, ob auch die principiellen Anschauun- 
gen, aus denen sie entstammen, dieselben sind. Ist das der 



^) Vrgl. z. B. S. 105 und tom. 13, cap. 35. 
*) Vrgl. S. 116. 
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Fall, ist die Harmonie der Johanneischen und Yalentinianischen 
Gnosis nicht eine scheinbare, sondern auf gleichen Grundprin- 
cipien ruhende, so verdient die letztere nicht mehr den Namen 
der häretischen; ist dagegen ein Gegensatz der Johanneischen 
und Yalentinianischen Gnosis in dem Grade vorhanden, dafs 
der gnostische Interpret die Abschwächung und Beseitigung des- 
selben zu seiner Aufgabe macht und seine Exegese der beste 
Beweis für den tiefen Gegensatz beider ist, so wäre damit die 
Annahme positiver Einwirkungen der häretischen Gnosis auf die 
Entstehung des Johannesevangeliums zurückgewiesen und Hera- 
kleon wird wider Willen zu einem Apologeten des acht christ- 
lichen Charakters desselben. Die Erörterung der Fragmente wird 
zur Entscheidung für die eine oder die andere Alternative führen. 
Der Doppelcharakter des vierten Evangeliums, das einer- 
seits sich der tiefsinnigsten Speculation hingiebt, andererseits 
die historischen Thatsachen in reicher, lebensvoller Darstellung 
überliefert, fordert vom Interpreten Verständnifs für die Specu- 
lation und Sinn für die Geschichte. Beides mangelt dem Hera- 
kleon, wenn er die Geschichte zur Speculation verflüchtigt und 
diese wieder durch willkürliche Zersetzung und Umdeutung von 
ihrem natürlichen Grunde löst. Die grammatischen Verknüpfun- 
gen kümmern ihn ebenso wenig als die Weisungen der Parallel- 
stellen oder die klaren historischen Vorgänge ; er secirt den Kör- 
per der Schrift mit derselben Rücksichtslosigkeit, mit welcher 
der Anatom seiner Wissenschaft den Leichnam dienstbar macht. 
Wie vollkommen er sich jeder Rücksicht auf den inneren 
Znsammenhang der Schrift und die einfachen Thatsachen ent- 
äufsert, zeigen folgende Beispiele. Das Psalmwort, an welches 
die Jünger sich erinnern, als sie den Meister in heiligem Zorn 
den Tempel reinigen sehen ^) , wird den aus der Vorhalle ver- 
triebenen Mächten {dvydfietg) in den Sinn gelegt. In dem Aus- 



^) Joh. 2, 17. Ps. 69, 9: 6 fÜ^Xog nv otxav aov xccTafpaynai fn. Grabe 
n, S. 92. 

9 
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sprach : ^ acotfjQkc ix täv ^lovdatonv iüTtv (4, 22. S. 99) substi- 
tairt er für in t£p ^lovdalcav: iv ""lovdaUfj am einen Beweis für 
seine Meinang za erhalten. Das Ttävta (1, 3. S. 86) wird aaf 
die sichtbare Schöpfnng eingeengt; die Samariterin, die den 
Messias bittet: „gieb mir dies lebendige Wasser^ (4, 14), soll Hafs 
gegen das Wasser des Jakobsbrannens empfinden. Spricht femer 
die Samariterin von fanf Männern (4, 17. S. 95), so schreibt 
Herakleon dafür sechs, weil die Zahl sechs im Unterschiede von 
der Hebdomas des Demiarg and der Ogdoas der Sophia die gS- 
sammte hylische Bosheit bezeichne, wie wieder die siebente 
Stande als Zeit der Heilang des Haaptmannssohnes angegeben 
werde, am seine Abstammang vom Demiarg anzadeaten (Joh. 4, 
52. S. 111). Willkürlich zertheilt er einzelne Aassprache, wie er 
z. B. die erste Hälfte von 1, 26 dem Täafer, insofern er Prophet 
war, die zweite Hälfte, insofern er mehr war als Prophet, in 
den Mand legt (S. 90). 

Mit diesem Verfahren geht die aasgedehnteste Anwendung 
der Typik, welche der einfachsten Thatsache oder dem schlich- 
testen Wort die tiefsten Geheimnisse entlockt, Hand in Hand. 
Die GeifseJ, mit der Christas die Wechsler aas dem Tempel ver- 
jagt, sei ein Bild der Kraft and Wirksamkeit des heiligen Gei- 
stes, and das Holz, an das sie genagelt ist, deate aaf das Kreuz 
(S. 92). Der Schah, dessen Riemen aufzulösen Johannes sich nicht 
für werth hält, bezeichne den Kosmos oder auch den Leib des 
Soter, dessen Beschaffenheit (ohovogila) der Täufer sich nicht 
erklären kann (S. 89); der Schöpfeimer ferner, den die Sama- 
riterin bei Jesus zurückliefs, sei ihre Anlage zur Erlösung, die 
Samariter seien die Psychiker, die zwei Tage endlich, die Jesus 
in Samarien verlebte, umfassen die gesammte Gegenwart und 
Zukunft oder auch die Zeit vor und nach dem Leiden Jesu 
(S. 109). Und wenn bei der Taufe Jesu eine Stimme vom Him- 
mel ertönte, die vielen ein unarticalirter Hall za sein dünkte, 
so liegt darin das Verhältnifs des gröfsten Propheten zu der ge- 
sammten Prophetie der Vergangenheit ausgedrückt. Er verhält 
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sich zu jener, wie die klare, verständliche Stimme zum unbe- 
stimmten Schall (S. 88). Doch das sind nur einzelne Züge aus 
dem grofsen Bilde typischer Umdentang, welche das Evangelium 
zur Offenbarung der Gnosis stempelt, denn das ganze Gespräch 
Jesu mit der Samariterin, die Heilung des Knaben in Kaper- 
naum enthalten nach der Meinung Herakleons nichts mehr und 
nichts weniger als die Erlösung der Sophia und die Befreiung 
^der Psychiker. Bei anderer Auffassung bliebe das „pneuma- 
tische Evangelium^ dem Pneuma des Gnostikers ein Buch mit 
sieben Siegeln. 

Im Gegensatz zu dieser phantastischen Willkür der Inter- 
pretation zeigt sich Herakleon in manchen Bemerkungen als fein- 
sinnigen und gewandten Exegeten. Man wird ihm beistimmen 
können, wenn er betont, Jesus hätte zum Vater des kranken Kna- 
ben nicht gesagt: „dein Sohn soll leben (^i|/ra>)^, sondern: „dein 
Sohn lebt^, weil der Menschensohn demüthig nicht seine Ehre 
sucht (S. 110). An einer anderen Stelle (S. 104) begnügt er sich, 
die Frage der Jünger: „hat ihm jemand etwas zu essen gebracht P'^ 
(4, 21) dem Wortlaut nach zu fassen, was Origenes für zu sinn- 
lich (aagxixäg) hält, und erklärt schön das Brod, das die Speise 
Jesu ist, von der Nahrung, der Ruhe und der Kraft, die er in 
der Erfüllung des väterlichen Willens findet, der eben in der 
Vermittlung der Erkenntnifs des Vaters besteht. Treffend knüpft 
er ferner an 4, 42 (S. 109) die Beschreibung des Heilswegs als 
eines Fortschreitens von der Predigt zur selbständigen Beschäfti- 
gung mit den Worten des Erlösers, so dafs nicht mehr das Zeug- 
nifs des Menschen, sondern die Wahrheit selbst Ursache des 
Glaubens sei. 

Hierher gehören weiter die Versuche, dunkles, unklares und 
unvermitteltes in den Erzählungen des Evangelisten aufzuklären. 
Auch dem gnostischen Exegeten gereichten schon jene kurzsich- 
tigen Antworten der Jünger und jene stumpfsinnige Polemik der 
Feinde Jesu, welche ohne die leiseste Ahnung von der Trag- 
weite seiner Worte sich nur an die Schale hält, zum Anstofs 

9* 
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und veranlafsten ihn zu gewandten Versuchen der Wegdeutung. 
„Wo ich hingehe, könnt ihr nicht hinkommen'^, hebt Jesu von 
neuem im Schatzhause an zu reden. Die Juden denken nicht 
an die voraufgehenden Reden, sondern sagen: „Ob er sich tödten 
wird" (8, 21 folg.). Wie ist dieses Mifsverstehen der Worte Jesu 
zu motiviren ? Dictirte dasselbe die Thorheit oder die Verstockt- 
heit oder mangelnde Selbsterkenntnifs ? Herakleon findet die Ur- 
sache davon in der verblendeten Selbstgerechtigkeit der Juden. 
„Die Juden setzten voraus, dafs sie selbst zu Gott und in die 
ewige Ruhe kommen würden, der Soter aber in Verderben und 
Tod, indem er Hand an sich legte; und eben dahin meinten sie 
nicht zu kommen". Es gehört zum Wesen der Selbstgerechtigkeit, 
dafs sie, um den Nächsten zu beurtheilen, nur einer schwarzen 
Brille sich bedient (S. 112). 

Noch einen zweiten Beleg für die sorgsame Erwägung der 
einzelnen Aussprüche liefern die Fragmente. Jesus sagt: „Ich 
suche nicht meine Ehre, es ist aber einer, der sucht und richtet^ 
(8, 50). Wer ist derselbe? fragt Herakleon. Wer richtet, mufs 
zugleich strafen; die Strafe zu vollziehen aber kommt dem Die- 
ner zu, der dazu bestellt ist und nicht umsonst das Schwert 
trägt ^), sondern ein Rächer des Königs ist. Daher beziehen sich 
die Worte Jesu nicht auf den Vater, sondern auf Moses oder 
vielmehr auf den Demiurg, den unwissentlichen Vollstrecker des 
väterlichen Rathschlusses, auf den die Psychiker hofften (Joh. 5, 
45). Werfe man dagegen ein, Jesus habe von sich ausgesagt, 
alles Gericht sei dem Sohne übergeben, so sei wohl zu unter- 
scheiden zwischen Veranlassung und Vollziehung des Gerichts; 
nur letztere dürfe dem Sohn zugesprochen werden. — Das hin- 
fällige der Deduction, welche Origenes durch den Hinweis aaf 
Joh. 5, 22 u. 27 widerlegt, liegt auf der Hand, aber sie beweist, 
wie geschickt der Gnostiker das absolute Wesen des Soter von 
jeglicher Berührung mit dem Erdenstaub frei zu halten sich be- 



1) Die Worte lehnen sich an Rom. 13, 4. 
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müht. So bestätigte die Exegese Herakleons durchweg das ge- 
wonnene Kesultat, dafs einerseits die Auctorität der Schrift for- 
mell unangetastet bleibt, andererseits das System Norm der 
Interpretation ist. Wie fem beide thatsächlich einander stehen, 
dafür sind die exegetischen Mittel, welche die Einigung voll- 
ziehen sollen, der klarste Beweis. — 

Die von Origenes bewahrten Fragmente des Herakleon lassen 
sich in fünf Gruppen sondern. Die erste derselben bezieht sich 
auf die Logoslehre und die Aussprüche des Täufers (Joh. 1. 
S. 85 — 90. 236); die zweite auf die Thaten und Worte Jesu bei 
seinem ersten Aufenthalte in Jerusalem (Joh. 2, 13 folg. S.90— 93); 
die dritte beschäftigt sich mit der Begegnung Jesu und der Sa- 
mariterin (Joh. 4. S. 94—109); die vierte mit der ersten Kranken- 
heilung desselben (Joh. 4, 46 folg. S. 109 — 112); die fünfte end- 
lich erörtert im Ansehlufs an 8, 44 folg. die Dämonologie (S. 113 
bis 116). Dazwischen stehen vereinzelte Bemerkungen über Joh. 
8, 21. 37. 50 (S. 112 folg. 116). Den Mittelpunkt in allen bildet 
Christus, der als Schöpfer und Erlöser betrachtet wird, jedoch 
so, dafs die Erörterung sich vorzugsweise mit den Objecten und 
den Grenzen seiner Thätigkeit beschäftigt. Und gerade in dieser 
Beziehung enthalten die Fragmente eine wesentliche Bereicherung 
der gnostischen Denkweise. Wir gehen daher in der Uebersicht 
des Inhalts von der Anthropologie aus. 

Der sich über sein Wesen und die Bestandtheile des Alls 
besinnende Gnostiker, dem der Weltplan des Pleroma offen vor 
Augen liegt, nimmt eine dreifache Ordnung der Geschöpfe wahr, 
die hylischen, die aus der Substanz des Teufels entstanden sind 
(S. 113), die psychischen, deren Wesen an sich indifferent ist und 
die durch Entscheidung {^iaig) zu Kindern des Teufels oder zu 
Söhnen Gottes werden (S. 114), die pneumatischen, welche ihrer 
Substanz nach göttlichen Geschlechts sind. So sind die beiden 
Extreme ihrer Natur und ihrer Würdigkeit (ä^la) nach an ihr 
Wesen gebunden, während der Psychiker durch freien Entschlufs 
sein Wesen bestimmt. Hiernach begrenzt sich das Gebiet des 
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ethischen Haadelns (S. 1 15). Von einer Freiheit kann weder beim 
Teufel die Rede seio, der nur Begierden, aber keinen Willen, 
nur eine zerstörende, aber keine prodnctive Kraft hat, noch \m 
der pnenmatischeD Natur; denn diese ist unbefleckt, rein und 
unsichtbar und widersteht jeglicher Beimischung, ihr Thnn ist 
ein vernünftiger Gottesdienst, eine Anbetung, velche auf die 
Wahrheit sich gründet nnd darum nur durch Wesensgleicbheit 
des Geschöpfs und seines Urhebers m&glich wird'). Hiemit ist 
der hyperkosmische Ursprung des Pneama gefordert; es ist dem 
ganz in hylisehe Bosheit befangenen Kosmos entgegengesetzt nnd 
gestattet nur ein absolut äafserliches Berühren beider'). Finden 
sich daher pneumatische Elemente im Menschen, so sind die- 
selben in seine Natur gelegt und aus einer höheren Welt ihr 
gewissermafsen eingeimpft, als ifi^v<aji*a, welches unverbunden 
mit den niederen Wesensfonnen {aneöuTiXoxov) und, in sich selbst 
eins, zugleich eioigende und zusammenhaltende Kraft besitzt'). 
Dem Fneumatiker ist eine zur Aufnahme des Lebens f^ige Be- 
schaffenheit {ismx^ C(d^ 3ui&t(ftg) verliehen. — So ist die 
Welt ein Gewebe von Freiheit nnd Unfreiheit; die Hyle prä- 
destinirt znr Verdammnifs; das Pneuma prädestinirt zur Be- 
freiung ans den Fesseln der Hyle oder zum Leben; die Seele 
endlich kann sowohl znr Hyle erstarren, als sich zum Pneuma 
erbeben. 

Diese Trichotomie der Menschennatur entspricht dem Logos, 
dem Demiurg und dem Teufel, deren Terhältnifs zu einander fol- 
gendes ist Der Logos ist Schöpfer des Alls, wie der Prolc^ des 
Evangeliums ofTenbart. Er erscbafll die Welt und was in ihr 
lebt, denn auf die Aeonenwelt (Ö atuv xai m Iv avTä) kann sich 



entBpTechend der ioyuiii oimia. Vrgl. S. 101 u. 115. 
lei dies durcb die 46 Jahre (Joh. 2, 20), in denen 
eher EiDtngung Salomo den Tempel gebaut hätte 

aur die Hyle, während die 40 die heilige Tetnta 
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das ndvta des dritten Verses nicht beziehen, da dieselbe schon 
vor dem Logos — dem Soter — existirte; und wird hinzugefügt: 
Tcal Xfoqlq airov syivsTo ovdi ^j so beschränkt sich dasselbe 
auf tä iv T& xöCfAta xal Ty xricst^). Doch ist der Logos nur 
insofern universeller Schöpfer, als er die Ursache der schöpfe- 
rischen Thätigkeit des Demiurg war, durch den er wirkt ^); seine 
eigentliche Schöpfung sind die Pneumatiker, die in ihm leben 
und dadurch mit ihm eins werden^). 

Diese Auffassung des Prologs steht in der Yalentinianischen 
Gnosis einzig da. Nach Irenäus (I, 8, 5) suchte man in dem- 
selben die Ogdoas des Pleroma, nach den Excerpten (§ 6) offen- 
barte er die Mittheilung der Gnosis im Pleroma, und Irenäus 
hebt es ausdrücklich und wiederholt im Gegensatz gegen die 
Gnostiker hervor, dafs das nccvra auch die sichtbare Schöpfung 
und nicht blos die Geheimnisse des Pleroma in sich schliefse*). 
Hiemit stimmt die Erklärung des Herakleon überein, ja sie über- 
bietet die Forderung des Irenäus sogar, indem sie das nävTa 
auf Tcc SV %& x6(ffi(a xal t^ xtUfsi einengt. Herakleon hat sich 
also von der traditionell gnostischen Interpretation abgewendet. 

Doch wie reiht sich in das All, das vom Logos erschaffen 
ist, das hylische, das von dem psychischen und pneumatischen 
substantiell verschieden war? Wir fragen vergebens nach einer 



1) Herakleon verbindet wie die Valentinianer bei Irenäus und in der 
D. a. yiyovey mit iv avr^ {0)17 ^v. 

^) Diese Lehre wird aus d»' avwv (v. 3) gefolgert; d«' ov sei von 
a(p* ov und von v(p' ov zu unterscheiden. Statt mgi niy iv r^ cvvti&fia 
ipQafftv ixdtx^fitvos jo yeyqafxfjiivov ist wohl zu lesen : naqci t^v iv rp cwif- 
d-sia u. s. w., da der gewöhnliche Sprachgebrauch zwischen den einzelnen 
Beziehungen nicht scharf unterscheidet. 

3) Der Procefs der Einigung ist im Einklang mit Irenäus gedacht. 
Der Soter giebt dem von einem anderen emanirten pneumatischen Samen 
die erste Gestaltung {}cam yevtüiv — Iren, fioqifxacig xar ovaiav\ wodurch 
derselbe tU f^oQip^v xal tfxatuffjiov xal ntQiyQafpijv (wie statt naqayqafpffv 

zu lesen ist) Wiav geführt wird. 

*) Vrgl. Iren. III, 11, 1 folg. 1, 22, 1. II, 2, 5. 
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Vermittelung, denn Herakleon behandelt die bylische Natur, so 
oft er aaf sie za sprechen kommt, als ein für sich bestehendes 
Geschöpf des Teufels, das wie das eine Extrem dem anderen 
der pneumatischen gegenübersteht. Sie kommt, so führt er im 
Anschlufs an 8, 44 iolg. aus (S. 113 folg.), vom Vater des Teu- 
fels d. h. aus der Substanz des Teufels, dessen Natur der Gegen- 
satz der Wahrheit, die Lüge, ist^), und hat kein Organ für das 
Verständnifs der Worte des Logos. Dagegen, dafs darunter eine 
erst zur Natur gewordene Beschaffenheit zu verstehen sei, 
verwahrt sich Herakleon, wenn er den Teufel als einen Theil 
von der ganzen Hyle scheidet und einen selbständigen xoafAog 
tov dtaßökav annimmt (S. 98. 99) '). 

Auf die Kinder Abrahams, die Gott nicht hassen, und die 
Kinder Gottes, die Gott lieben, bezieht sich die Fürsorge des 
Soter. Er vernichtet den Dienst der Schöpfung {Xatgsia r^g 
xtl(f€oog)j dem die Heiden sich hingaben, und verwandelt die Ver- 
ehrung, welche dem Demiurg gezollt wurde, in die Verehrung 
des Vaters der Wahrheit (S. 99). Das Gespräch Jesu mit der 
Samariterin giebt das Material zur Darstellung seiner erlösen- 
den Wirksamkeit. Dasselbe ist nach der Ansicht des Gnostikers 
sowohl ein Bild des Verhältnisses der Menschenseele zu Gott, 
als auch eine Enthüllung des transscendenten Erlösungsdramas, 
denn beides kann nicht getrennt werden, da die Sophia mit 
ihren Geschöpfen unlösbar vereint ist. 

Wir folgen den Darstellungen Herakleons. Zur pneuma- 



^) L. c. Vrgl. S. 116: l&itos hut^q avrov ixlccfxßdp(ap rifv ipwfw avrov. 
Diese Erklärung des nari^Q tov dtaßokov widerlegt am schlagendsten die 
so scharfsinnig von Hilgenfeld vorgetragene Vermnthung: der nartjQ tov 
dtaßokov wäre der Demiurg (vgl. das Evangelium und die Briefe Johannia 
S. 169 folg.). 

^) Wir können deshalb nicht Baur beistimmen, der in vlfj xcexiag 
und nXttvfig nur eine Umschreibung von nhavui und xaxia sehen will zu 
Gunsten des Platonischen Begriffs der vlti, welchen er bei den Valenti- 
uianern findet (vrgl. Gnosis S. 161 folg.). 
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tischen Natur — der Samariterin — kommt der Soter, um sie 
zu suchen und das verlorene zu retten. Vor seiner Herabkunft 
war sie hingegeben dem Dienst des Kosmos und ihre Zugehörig- 
keit zum Pleroma war ihr verdunkelt durch den ehebrecherischen 
Umgang mit der hylischen Macht, mit der sie sich vereinte, um 
von ihr beschimpft und verlassen zu werden ^). Die Verlassene 
führte ein schlaffes, hinsiechendes Leben, das dem Kosmos ent- 
sprach, und sie wäre ganz und gar verkommen, wenn der Soter 
ihr nicht neue Lebensquellen gezeigt und sie durch Wasser aus 
seinem Geist und seiner Kraft erneuert hätte. Sie aber kommt 
ihm entgegen mit dem Glauben, der ihrer Natur angemessen 
war*), indem die ursprüngliche Anlage durch die Einwirkung des 
Soter wieder belebt wird. In Folge dessen verabscheut sie die 
kosmische Nahrung, das Wasser, mit dem die Heerden Jakobs ge- 
tränkt wurden (Joh. 4, 22); sie will das Wasser kosten, von 
dem der Soter spricht, denn jetzt erkennt sie, wie das andere 
beschwerlich zu schöpfen und ohne Nährkraft gewesen ist. Nur 
noch eins fehlt: nicht allein darf sie sich erfreuen der erneuern- 
den und belebenden Kraft: geh hin und rufe deinen Mann (4, 16), 
ruft ihr der Soter zu. Tief beschämt gedenkt die Gefallene der 
Verirrungen jener Zeiten, in denen sie mit den hylischen Mäch- 
ten buhlte. Aber der Soter meint den verlassenen Genossen, 
das Pleroma der Sophia. Mit ihm soll sie zum Soter kommen, 
um von ihm „die Kraft und Einigung und Vermischung mit 
ihrem Pleroma" oder „ihrem Genossen aus dem Pleroma" da- 
von zu tragen'). 

Zunächst gewährt der Soter der Sophia ein doppeltes^ Selbst- 
erkenntnifs und Aneignuugstrieb. Wie er ihr gegenübersteht, er- 



^) vli>x^ naffa xaxia — . p avyintnXexTo xal inXriffiaCey , naqa loyov 
noQyeuovifa , xat ivvß^i^ofjiivfi xat a&irovfiitnj xai iyxaralttno^ivti vn av- 
t&v, S. 97. 

') S. 95: 17 xataXhiljog ijf ^«r«» nUntg, 

') S. 96: xofAii^<s9'ta nag' avrov lijy dvyafiw xa§ t^v Uviactv xal fi^v 
ttvttxgacbv Ttjy ngog ro nJJiqiOfjia ahtfjg. 
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kennt sie in ihm den Propheten, der alles weifs; sie sieht ein, 
dafs sie vorher Gott nicht gekannt, den Dienst Gottes und da- 
mit ihr Lebensziel vemachlässigt habe, — denn sie befindet sich 
aufserhalb der Stadt ^) bei dem Brunnen, und hat gleich den 
Vätern auf dem Berge d. h. in der Welt des Teufels angebetet, 
die ganz und gar ein Berg der Bosheit und der öde Wohnsitz 
wilder Thiere ist, wo die Menschen yor dem Gesetz und die 
Heiden anbeteten^). Jetzt will sie lernen, wie sie Gott wohl- 
gefällig und, ihn anbetend, frei wird von ihrer Buhlerei, darum 
sagt ihr jetzt erst Jesus: „Glaube mir Weib, dafs die Stunde 
kommt, wo ihr weder auf diesem Berge, noch in Jerusalem Gott 
anbeten werdet^, und die Schuldbeladene geht ein zur Anbetung 
im Geist und in der Wahrheit. Doch sie bleibt nicht allein; die 
Beseligung der Erkenntnifs treibt sie fort vom Soter, damit auch 
ihre Geschöpfe Theil hätten an der Klarheit desselben, wenn sie 
auch, wie die Samariterin den Wasserkrug, die Seelenstimmung 
und das Gedenken {svpom), das sie befähigt, Leben und Kraft, 
die vom Soter ausgehen, aufzunehmen, bei ihm zurückläfst. So 
geht sie aus, die mit dem Soter verbundene pneumatische Na- 
tur, um den Berufenen die Erscheinung Christi zu verkündigen. 
„Denn durch das Pneuma und von dem Pneuma wird die Seele 
dem Soter zugeführt^. Zunächst dringt die Kunde an den De- 
miurg und seine Engel, von denen das Wort gilt : Er glaubte und 
sein ganzes Haus (4, 52). Seiner Natur nach ist er zum Glauben 



^) Hier (S. 98) hat noXts den Sinn: „heilige Stätte", kurz darauf 
(S. 103) x^ird von den Samaritern gesagt, welche ans der Stadt kamen, 
„sie verliefsen ihren früheren kosmischen Wandel und kamen durch den 
Glauben zu dem Erlöser^. 

') "OQog (S. 99) wird mit dtafiolog hier gerade so identificirt, wie bei 
Irenäus (I, 5, 2) naQadt&üog und äyytlog. Dem Zusammenhange nach kann 
xöofjLog als cvfinav rtig xaxiag oqog nur die Welt des Teufels bezeichnen ; 
sonst bliebe der Zusatz : ^ n^oatxvrovy navng ol nqo vofiov xal ol id-vtxoi 
unverständlich. Die xtiotg dagegen oder ^n^aohffjiu ist die Welt des De- 
miurg (S. 99). 
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geneigt (svmtfwg)^ daher wendet er sich, als die Botschaft ihn 
in seinem Reiche trifft, wo er gleich einem kleinen Könige im 
Auftrage des Oberherrn*) regiert, in der Erkenntnifs seiner Ohn- 
macht und voll Mitleid mit der Schwachheit seiner ünterthanen, 
Hülfe flehend an den Soter. Er hält sich nicht für würdig, selb- 
ständig weiter zu regieren. 

Jetzt, nachdem die oberen Mächte verklärt sind durch die 
Erkenntnifs, steht ihren Geschöpfen der Weg zur vollen Befreiung 
aus der kosmischen Unklarheit und Bosheit offen. Der Versuch 
des Weltschöpfers, sie zur Yellkommenheit zu führen, war in 
sein Gegentheil umgeschlagen. Seiner Kurzsichtigkeit entsprach 
es, wenn seine Geschöpfe nur durch das handgreifliche, durch 
Thatsachen und Sinneswahrnehmungen sich überführen liefsen. 
Sie lebten in dem entlegensten Theile des Ortes der Mitte, der 
an die Hyle grenzt und von ihr berührt wird, gleich der Stadt 
Kapemaum, die am Meere liegt. Dadurch waren sie ihrer Natur 
entfremdet, Unwissenheit und Sünde umnachtete sie, und als 
furchtbares Ende drohte ihnen der Untergang des Leibes und 
der für sich allein sterblichen Seele in der Hölle. Doch war 
wiederum ihre Seele fähig zur Rettung (imv^deitog sxovtfa TtQog 
(TanjQiav)^ wenn das verderbliche anzog Unverderblichkeit und 
Unsterblichkeit das sterbliche, wenn ihr Tod verschlungen ward 
in den Sieg (1. Gor. 15,45). Das erkennt der Vater; und hat er 
vorher seinen Geschöpfen das Gesetz gegeben, das sii3 in ihren 
Sünden zu ihrem eigenen Verderben verletzten, so kommt er 
jetzt vertrauensvoll dem einzigen Arzt, der die Krankheit der 
Seele zu heilen vermag, entgegen, um aus seinem Munde zu 
hören : dein Kind lebt, d. h. es verhält sich angemessen und sei- 
nem wahren Wesen entsprechend, da es nicht mehr unziemliches 
vollbringt^). 



^) Bac&levg xadvX&xog, vrgl. dijfiiov^og xa&ohxos vom Soter D. a. § 47. 

>) Die AusfÜhniDg schliefst sich an die gnoBtische Erklärung von 
Job. 4, 46. Das Kind des königlichen Hauptmanns ist der Psyebiker, der 
ävd'Qttmos ttc&tvtav, vnnicnv ov xtnä tpwrty Ijjfiov, der unter dem Gesetz 
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DaB Gesetz hatte die Kraft zar VollenduDg nicht besessen ; 
seine Bedentnng besteht in seinem pädagogischen nnd seinem 
typischen Inhalt (S. 110. 99). Die nähere Ansführung dieser Ge- 
danken, welche Ptolemäns im Briefe an die Flora liefert, läfst 
Herakleon auf sich bemhen. Doch steht ihm das Axiom fest, 
daTs alles Thnn nichtig ist, wenn es nicht in Erkenntnifs endet, 
Bo ist damit das ethische Tbun als Selbstzweck verworfen and 
allen Offenbarungsstafen , welche der Gnosis, dem Anbeten im 
Geist und in der Wahrheit, vorangingen, nnr ein beziehnngsweiser 
Werth zuerkannt. Darum steht das Judentum wohl höher, als 
der Dienst des Kosmos, aber ist in der That doch nur eine 
negative Vorbereitung auf die Fälle der Erkenntnifs. Es i^hrt 
nicht zur Liebe der Wahrheit, gondern nur zur indifierenten Er- 
schlossenheit (S. 99. 113). 

Bietet die psychische Natur zwar einen Punkt der An- 
knüpfung für die Vollendung, aber keine innere Kraft, dieselbe 
sich anzueignen, so kann der Mensch zum Pneumatiker nur da- 
durch erhaben werden, dafs er das neue Lebensprincip in sich 
aufnimmt'). Der Mensch wird daher erlöst, indem er gesucht wird 
nnd die Saat empfängt, die eine höhere Macht in seine Seele 
legt, oder, kürzer gesagt, weil der Vater Anbeter im Geist und 
in der Wahrheit sucht, streut er die Saat pneumatischen Wesens 
in die Seelen der berufenen Menschen. Jene Freiheit der Eot- 
scheidungr welche dem Psychiker so verhängnifsvoll ward, ist 
daher im Grunde illnsorisch, da sie einseitig nur eine Freiheit 
zur Verschlechterung ist und für die Au&ahme des Pneuma von 
dem Menschen nichts geschieht, was die Passivität seines nn- 
thätigen Harrens unterbräche; das einzige, was er thnn kann, 
ist das Bestreben, sich bereit zu halten für die Ernte, denn 
eben diese Bereitschaft macht ihn tauglich, mit den edlen Gar- 
ben in die Scheuern gesammelt zu werden (S. 106). Alle VoU- 

dee Demiurg steht, nelcheB über ibn um seiner Sfloden willen den Tod 
verhängt. 

■) Vrgl. oben S. 134. 
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kommenheit ist Gabe, nicht Erwerb, alle Initiative und jeglicher 
Impuls kommt dem Vater zu und seinen Beauftragten. „Denn 
wenn der Vater sucht, sucht er durch den Sohn, der gekommen 
* ist, zu suchen und zu retten das verlorene, ob er, indem er 
einige reinige und erziehe durch Vernunft (Xoyog) und gesunde 
Lebren {vytij doyfiata)^ wahrhaftige Anbeter dem Vater erwerbe" 
(S. 100). Dieser Pflicht entledigt sich der Sohn durch die Aus- 
saat des Pneuma, welcher noth wendig die Ernte folgt. In ihm 
lebt der Wille des Vaters, seine Speise, seine Erquickung und 
Kraft ist die Erfüllung des väterlichen Willens, der darin besteht, 
die Menschheit zur Erkenntnifs des Vaters zu führen (S. 105). 
und er allein erfreut sich ganz und voll dieser Erkenntnifs, 
denn der Sohn ist der einzige, der alles weifs, und damit auch 
allein kräftig und fähig, alles Wissen mitzutheilen (S. 102). Aber 
der Sämann und der Emter ist nicht ein und derselbe. Jeder 
hat eine andere Aufgabe und eine andere Freude; der Sämann 
freut sich auf Hoffnung, der Emter freut sich am Erfolg, ob- 
wohl sie sich vereinigen in der Freude an der Vollkommenheit 
der Saat. Hiernach bestimmt sich Wesen und Thätigkeit des 
Christus und des Soter. Der Sohn des Menschen, der über dem 
Topos ist, säet, der Soter, der auch der Sohn der Menschen ist, 
erntet und sendet als Arbeiter seine Engel aus, einen jeglichen 
zu der ihm anvertrauten Seele. Die Erlösung besteht also in 
der Einerntung der erwählten Früchte, welche der schöpferische 
Logos dem Soter überläfst^). 

Die Geschichte von der Reinigung des Tempels liefert die 
Farben zur weiteren Ausmalung. Der Soter vertreibt die bösen 



i) S. 107 folg. Die Ausfahrung schliefst sich an Joh. 4, 36. Die 
Grundzüge der gnostischen Ghristologie treten klar hervor: der ävw 
X^MFTo; als Schöpfer, der ctoTiiq und seine Engel, deren jeder zu der ihm 
bestimmten Seele kommt (vrgl. D.a. §§ 35.36), die Erlöser. Das ansigfty 
führt durch eine naheliegende Ideenassociation auf das cni^fia. Zar Sache 
vrgl. auch D. a. §§ 2. 3. Die Apostel sind oi t^c olxoyofiia^ ayyüot, die 
Vermittler ifu^irai) der Aussaat, vrgl. D. a. § 53. 
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Mächte aus dem heiligen Raum und geht mit den Pneumatikern 
in das Allerheiligste ein, nachdem er durch seinen Tod das wahre 
Passahfest gefeiert hat. Wie das Lamm zuerst geschlachtet wurde, 
so mufste er leiden, wie das Lamm sodann gegessen wurde zur 
Versöhnung, so gewährt sein Tod die Erquickung des Hochzeits- 
mahls {avccTtavüig ^ iv yce(m). Was geschaffen war, ward in 
ihm Leben, was nur der Anlage nach vorhanden war, gewann 
durch ihn Gestalt. So wandelte der Soter auf der Erde, um 
alles kosmische, das sich an die pneumatische Natur gehängt 
hatte, zu reinigen und auszuscheiden ; die Schläge seiner Geifsel 
gelten aller Bosheit, die er vernichtet, um in die ewige Ruhe 
mit seinen Engeln und ihren Erlösten einzugehen (S. 87 folg.). 

Doch der Pneumatiker lebt im Kosmos und ihn umgiebt 
und fesselt noch die Hyle, von der ihn der Soter befreite. Darum 
erwächst ihm aus der Gnadengabe der Erkenntnifs die Pflicht 
des Bekenntnisses. Clemens theilt uns die Ansichten des Hera- 
kleon über diesen Punkt im 9. Buch seiner Stromata mit, in 
welchem er ein erhabenes Bild des christlichen Gnostikers ent- 
wirft, der stark und freudig zu allem, was Gott befiehlt, auch 
dem Tode ohne Zittern entgegengeht. Dies führt ihn zur Er- 
örterung der Bedeutung und des Werthes des Märtyrertums, das 
Basilides für eine Strafe, Clemens für eine Gnade Gottes an- 
sieht. Das Märtyrertum war die blutige Frucht des Bekennt- 
nisses zu Christo; das rechte Bekenntnifs bestimmt daher den 
Werth des Märtyrertums. Indem nun Clemens das Wesen des 
Bekenntnisses erörtert, führt er Herakleons Meinung darüber an, 
der er im wesentlichen beipflichtet. 

Es giebt, sagt Herakleon, ein Bekenntnifs im Glauben und 
Wandel und ein Bekenntnifs im Wort. Letzteres halten mit Un- 
recht die meisten allein für ein Bekenntnifs, obwohl es die Heu- 
chelei nicht ausschliefst und viele von den Gläubigen nicht in 
die Lage kamen, es zu bekennen. Das allgemeine und allum- 
fassende Bekenntnifs ist vielmehr das Bekenntnifs durch Thaten, 
die dem Glauben an Christus entsprechen; dieses gründet sich 
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auf den Zastand (Suid-sats) des inneren Lebens. Wer Christus 
nicht mit der That bekennt, verleugnet ihn trotz des Bekennt- 
nisses mit dem Wort; man mufs in ihm leben, um ihn zu be- 
kennen vor den Menschen , erlösten und dem Verderben verfal- 
lenen, sei's im Wandel, sei's mit dem Wort (S. 83 folg.)« — So 
leuchtet auch hier jener Ernst einer ethischen Auffassung des Le- 
bens durch, welchen Ptolemäus im Brief an die Flora und die 
Excerpte vertraten; und mag auch principiell in der Psychologie 
der Gnosis, welche eine physische Erwählung lehrte, jene Gefahr 
des von Irenäus gerügten Libertinismus begründet sein, so spre- 
chen doch die Fragmente dafür, dafs dieselbe von der Valenti- 
nianischen Schule vermieden ist. 

Die Fragmente des Herakleon liegen inhaltlich vollkommen 
innerhalb der Grenzen der bisher betrachteten Lehrbildungen, 
wenn auch die Wege, welche die Interpretation einschlägt, darauf 
schliefsen lassen, dafs das Interesse an den Speculationen über 
die Aeonenlehre vor der Erörterung der Kosmologie und Anthro- 
pologie zurücktritt. Denn nirgends begegnen wir einem Eingehen 
auf die Vorgänge im Pleroma, auch nicht an Stellen, die un- 
mittelbar dazu Anlafs geben konnten. Nur die Berührungspunkte 
zwischen Kosmos und Pleroma sind hervorgehoben; daher knüpft 
Herakleon nicht an die Erklärung des Johanneischen Prologs die 
Lehre vom Pleroma, wie es sonst geschah, und benutzt die Wun- 
derheilung des kranken Kindes nicht sowohl zur Darstellung der 
Erlösung des Demiurg, der auch nach der Relation des Irenäus 
mit dem ßaüthxog identificirt wird, sondern sucht vielmehr daran 
nachzuweisen, was der Demiurg für die Befreiung seiner Ge- 
schöpfe thut. Dazu kommt das Bestreben, die Formen, in die 
der Gnostiker das Wesen des Menschen zu fassen suchte, ihrem 
Inhalte nach zu bestimmen. Die Grundzüge der gnostischen 
Psychologie, welche die Ethik in Physik auflöst, treten hier am 
klarsten hervor. Die Gegensätze von Wahrheit und Irrtum, Ein- 
sicht und Unwissenheit werden nicht mehr ganz rein als Zu- 
stände der Seele aufgefafst, sondern unvermerkt tritt die spon- 
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taue und active Seite des iDQeren Lebeos mehr hervor, während 
jener Procefs der Vermäniilichung , der mehr eine Umformung 
als eine innerliche Erneaernng ist, nnr beiläufige Erwähnung 
findet (S. 81). Zwar wird ganz im Sinne des Systems die Gnade 
als eine unverlierbare angesehen, doch diese ÜDTerlierbarkeit ist 
erst eine Folge der (tÖQtpuusii »ara yväisw, vorher ist die Würde 
der pneumatischen Natnr vielfach besudelt; sie war eine Ttaqa 
Xoyov Twqvivovaa, und das hfichste, was sie erreichen kann, ist 
eine KaxdXl'^Xog tj (jpiioe» kavr^i jrfows. Auch der Pneumatiker 
mufs sich selbst darauf vorbereiten, den Samen, den der Soter 
ausstreut, zu empfangen (S. 94 folg.)- So schwanken trotz der 
häufig sich wiederholenden Behauptung der Einzigart der pnen- 
matiBcben Natur die- Grenzen zwischen Pneumatikern und Psy- 
ehikem'). Demgemäfs haben sich die Beziehungen zum alten 
Testament freundlich gestaltet. Herakleon sieht dasselbe als eine 
Propädeutik zur Gnosis an. Die Juden, die Kinder Abrahams, die 
mlcii des Demiai^, sind nicht wie die Heiden dem Verderben 
verfallen ; sie besitzen unbewuTst die Anlage zur Vollkommenheit, 
and ist dieselbe noch unter dem Bilde verhüllt, so ofienbart die 
Gnosis den ewigen und ideellen Gehalt desselben. „Die Kinder 
Abrahams haben Gott nie gehafst" {S. 113); die tödtlichen Wir- 
kungen des Gesetzes liegen nicht in seiner Substanz, sondern 
in dem Accidenz der menschliehen Schwachheit (S. 110). 

Auch der Sprachgebrauch der Fragmente zeigt einige Eigen- 
tümlichkeiten. Die Terminologie der Gnosis ist dem Exegeten 



') Die Erwägung der Esegese von Job. 4 ergiebt diesea Eesnltat, 

das auch durcb das fast bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Fragment 

S. 103 bestätigt wird, in dem von den Jüngern die Rede ist, welche Jesu 

Brod bringen und von ihm zurückgewiesen werden. Ihre Stumpfheit wird 

ainmal DBru'lii'liiiTi mit dem Benehmen der thörichten Jungfrauen, sodann 

en Schlaf, der sie, als Jesus verklärt wurde, bewältigte 

i sie dort unzugänglich sind fdr das Verständnifa der 

lg der Worte Jesu von seiner Nahrung, >üf fn lanuyo- 

", so sind sie hier anempfänglich ftlr das Licht. Vrgl. 
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bekannt, und er benutzt sie wie eine allgemein bekannte und 
selbstverständliche, jedoch gebraucht er sowohl nXi^QüaiAa als alm 
in besonderer Weise. nX^QcagAa hatte auch nach den Excerpten 
(§ 32) in der Gnosis die Bedeutung: Erfüllung und vollkom- 
menes Geschöpft). Aehnlich spricht Herakleon von dem männ- 
lichen Theil der Syzygie: der Mann der Samariterin sei t6 nXfi" 
qioiia avT^g^ dann wieder in anderer Wendung: der Mann sei 
aTto Tov 7tXiJQ(OfiaTog (fv^vyog. 1IXijq(0(mx giebt als weibliches 
Princip den Inhalt^), als männliches die Form (daher entbehrt 
die Sophia in ihrer Trennung vom Syzygos der Gestaltung); 
und die Einheit beider erzeugt die in sich vollendete lebensvolle 
Schöpfung, welche dem slxcSv als sein Urbild gegenübersteht. — 
Müiv femer bezeichnete in den Relationen der Kirchenväter ein 
Glied ' des Pleroma, und nach den Excerpten ist es das Ziel des 
Pneumatikers ein atcov vosqog zu werden (§ 65) ; Herakleon da- 
gegen gebraucht das Wort mehrere Male, wenn er von dem ge- 
sammten Pleroma spricht. Er unterscheidet den xötffwg von dem 
aloiv und von m iv t& al&vi (S. 87); dann spricht er einmal von 
dem Syzygos der Sophia iv TthjQcofiari, und sagt wieder: ^p yäg 
amiqg 6 äv^g iv t£ al&vt (S. 97); endlich erklärt er in Joh. 4, 
22: iliietg durch o iv al&vb — der Soter — x^i ol (tvv avtä 
ild-öpteg (S. 99). In beiden Fällen erscheint die gnostische Ter- 
minologie als nicht vollkommen fixirt. 

Abgesehen von den citirten Stellen des erklärten Evange- 
liums, die meistens wörtlich wiedergegeben sind^), fügt Hera- 
kleon die wenigen Aussprüche der heiligen Schrift, die er be- 



^) "ETcaffTog riav ahivtav td$oy i/^t nl^gtafia rifp avivyov, -— "Oca ix 

>) Dem entspricht der ciamische Sprachgebranch; vrgl. Arist. Polit. 
3, 13: Kai tavra navra yiyiJtu nX^Q<afia t^s ngtoi^s noXitog, Vrgl. aach 
Psalm 31, 1 nach den LXX. 

*) Wir erwähnen noch Job. 1, 3: omTcV (Cod. Sin. Cant) statt ovdi Iv 
(S. 100); 1, 26: iarnxiv, wo Sin. iitr^xet, andere Godd. <nixi$ lesen (S. 89). 

10 
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nntzt, Daeietens als BegrÜDdnng seinen Erörterungen ein. Gen. 6 
veranlaTst ihn ein Bedenken darüber zn änfsem, ob auch alle 
Engel erlöst werden, and in Jes. 1, 2, das w&rÜicb nach den 
LXX. citirt ist, findet er die dem Verderben verfallenen Psychi- 
ker (S. 111). Auf eben diese gehe auch Matth. 8, 2, wo er statt 
ixßi^&^ovtttt: i^sXtvaovicu liest. Ans dem Matthäus sind nocb 
zwei Stellen entnommen. Zuerst Matth. 18, 11, ein Vers, der 
Yon G. Sin. Col. 8 n. a. fortgelassen wird. Die lec. reo. liest; ^l&s 
j-ÜQ 6 vlog mü äv&Qtäitov ffäaat t6 anoiMJLög, Herakleon da- 
gegen in Uebereinstimmnng mit Mont. Laud. 2 u.a.: t^%^<f''ii tal 
aäaat (S. 109). Die andere Stelle, Matth. 9, 37, stimmt mit dem 
Grundtext überein. Unter den Faulinischen Briefen ist der Rft- 
merbrief gleichfalls zweimal'), der erste Gorintherbrief einmal 
benutzt^); ein directes Citat findet sich anfserdem nur noch aas 
dem zweiten Brief an Timothens'). Es ist dies das einzige 
Gitat ans den Pastoralbriefen , das sieh in den gnostischen 
Quellen findet. 

Mit dem Inhalt und dem Charakter der Fragmente des 
Herakleon stehen die Nachrichten über denselben, welche die 
Epitomatoren und Epiphanins ßberliefern, in scharfem Wider- 
spruch. Auch der Bericht des Hippolytas bietet, insoweit er 
eigentümliche Elemente enthält, nichts analoges, im Gegen- 
tbeil ist die Lehre von einem thörichten und sinnlosen Demiurg 
und seiner, der neuen Ofi'enbarung ganz fremden Sch&pfnng ans 
den Fragmenten durch entgegengesetzte Behauptungen ange- 
schlossen. Nach den Epitomatoren (Pseudotertull. 14. Phil. 41) 



') 8.100: B0in.l,2ö: tläiQtiiatty jp xthiii Tiagä tov nitavia, Herft- 
kleOQ: ikätftvov tp xtUsu xal ob J0 xai' äijj^tutv mmti^. — S. 101: RÖD). 
12, 1: koyix^ lar^ia. 

^) S. 110, wo der ZaHtand der erlöaten Seelen in freiem Anachlnb 
ö, 53 geschildert wird. 

38: 2. Tim. 3, 13: ÜQviimia»at ianräv obähmu dvvatat. Herakleon 
Ibe mit Aömg eio. 
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wäre die Lehre des Herakleon eine Fortbildung in der Richtung 
des Neopythagoräismus, die auch Epiphanias anzunehmen scheint, 
wenn er (haer. 36) mit dem Herakleon die Reihe der Schüler 
Valentins schliefst und ihn auf die Schultern des Markus stellt. 
Doch sehen wir auch davon ab, dafs seine Darstellung auf will- 
kürlichen Combinationen beruht^), so fallt jedenfalls der Schwer- 
punkt in seinen Mittheilungen vollständig aufserhalb der Peri- 
pherie der Fragmente, welche für die verfeinerten Speculationen 
der Aeonenlehre keine Analogie bieten. Denn die Zurückfuhrung 
der Siebenzahl auf die Hebdomas des Demiurg (S. l^ll) oder die 
mystische Erklärung der zwei Tage, die Christus unter den Sa- 
maritern verlebte (S. 108), enthält nichts eigentümliches für ein 
System, das die zwölf Apostel als Symbol der Dodekas des 
Pleroma und die dreifsig Jahre des Herrn auf die dreifsig Aeo- 
nen deutete. 

Nur eine Nachricht des Irenäus scheint auf den Herakleon 
der Fragmente zu weisen. Irenäus führt nämlich eine Fassung 
der Aeonologie an, nach welcher die Glieder der Ogdoas Modi 
der Selbstmanifestationen des Urvaters seien und der Anthropos 
den Logos gesprochen habe; der Logos aber sei der erstgeborene 
Sohn. Unmittelbar darauf wird die Benennung Menschensohn 
auf zwiefache Weise erklärt. Nach den einen bedeute sie Nach- 
komme (anoyovoq) des Anthropos, weil die zwölf vom Anthro- 
pos und der Ekklesia stammenden Aeonen den Soter emanirt 
hätten ; andere wieder nennen den Vater des Alls, den Urgrund 
und den Unvordenklichen, Anthropos, weshalb der Soter, der 
die Kraft {dvvafug) des Pleroma in sich schliefst, Menschensohn 
genannt werde ^). Die Benennung vtog av^ganov als Terminus 
wird aufser der erwähnten Stelle nur von Herakleon angewandt. 
Er kennt einen vtog avd-qwnov vtüq top totwPj der da säet, 
und einen vtog av^gioTtov^ der da erntet; jener ist der apta 



^) Vrgl. Lipsius, zur Quellenkritik des Epiphan. S. 168. 
«) 1, 12, 3. 4. Vrgl. oben S. 44. 

10* 
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XQitn6g, dieser der awtiJQ. Möglich bleibt es wegen dieser 
UebereiDstimmang, dafs EphiphaDius hier nicht allein aof seine 
CombinationeD, sondern aaf eine zutreffende üeberliefertmg sich 
st&tzte, wenn er „jene, die fär klfiger gehalten werden als die 
anderen" (Iren. 1, 12, 3} mit den Herakleoniten identificirt. 



DBITTEB ABSCHNITT. 



Ergebnisse. 

Uie directen und indirecten Quellen der Yalentinianischen 
Gnosis enthüllen ein reiches, aber verschwimmendes Bild von 
dem bewegten geistigen Leben innerhalb der Schule. Die An- 
knüpfungspunkte der einzelnen Lehren sind verschieden, die 
Auffassungen derselben scheinbar widersprechend, die Entwick- 
lung dehnt sich bald über das ganze System, bald verweilt sie 
in einem begrenzten Gebiet, während sie die anderen kaum be- 
rührt. In den Relationen der Kirchenväter zunächst lassen sich 
zwei Strömungen Valentinianischer Denkweise unterscheiden, 
deren erste Irenäus, deren zweite Hippolytus aufbewahrte. Beide 
überliefern gewisse traditionelle Bestandtheile, die sich auf die 
innere Gliederung des Pleroma beziehen ; und widersprechen sie 
sich auch in der Bestimmung der Quellpunkte, von denen die 
Dekas und die Dodekas der Aeonen ausging, so sind doch die 
Namen derselben von beiden gleichlautend augegeben. Auch die 
Epitomatoren, welche über die Sophia und den Soter eigentüm- 
liche Lehren aufstellen, Tertullian, Epiphanius und Theodoret 
schliefsen sich ihnen an. Aber gerade von dieser einstimmig und 
ausführlich überlieferten Aeonologie schweigen die Fragmente, ob- 
wohl die Excerpte des Clemens auf die Lehre vom Pleroma mehr- 
fach eingehen; sie ist vorausgesetzt, wie die Hindeutung auf die 
vermessene Lösung der Syzygie, welche die Sophia aus der Har- 
monie des Pleroma verstiefs, in den Excerpten und bei Hera- 
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kleon beweist, aber das InteresBe der Speculation scheint dnrch- 
aas auf andere Punkte gerichtet. Die Beriohte der Kirchenväter 
referiren sonach mit Vorliebe über die methaphysische Mytho- 
logie, die Fragmente der Valentinianer beschäftigen sich fiist 
ausschliefslich mit der Sofceriologie und ihrem Vorspiel im Kos- 
mos, die Lehre vom Pleroma erhält in ihnen keine unabhängige 
Darstellung. — Bei den Kirchenvätern femer trat der Bau des 
in sich abgeschlossenen Systems klar hervor, und die Substructio- 
nen, über denen es sich erhob, schienen nicht auf christlKthem 
Boden zu liegen, wenn auch die heilige Schrift manchen Baa- 
stein und manebe Stütze liefern mufste; die Fragmente dagegen 
setzen sich in erster Stelle die Aufgabe, die Einheit von Gnosis 
und christlicher OfTenbamDg nachzuweisen. Ptolemäus versucht 
zu diesem Zweck das Verhältnifs des alten and neuen Testa- 
ments nach den Grundsätzen des Systems zu fisiren und Hera- 
kleon commentirt das Johannesevangelinm , um in Lehre und 
Geschichte desselben eine Offenbarung der Gnosis zu erkennen. 
Die Kirchenväter machen die Valentinianer zu Philosophen, die 
Valentinianer stellen sich selbst als Christen dar. Trotz dieses 
verschiedenen Charakters bezeugt die Vei^leichung beider Quellen- 
grappen die principielle Einheit der Lehre in den Relationen 
der Kirchenväter und in den Fragmenten, wie die Nebeneinan- 
derstellung der bedeutsamsten Lehrtypen beweist. 

In der Aeonologie wird nach Irenäns, Tertullian, Epipha- 
nins, Theodoret und den Epitomatoren die Syzygie des Bytbos und 
der Sige an die Spitze gestellt. Hippolytus gebt von einem mo- 
nistischen Urgründe aus und entwickelt aus ihm die Reihen der 
Aeonen in anderer Folge und nach neuen Zahlbestimmungen. 
Einer monistischen Anifassung des Urgrundes neigen sieb auch die 
Excerpte zn, wenn sie den Impuls der Selbstoffenbamng in den 
<t verlegen, der durch die ivdvftfiatg eavtov den itoyo- 
lirt. Er steht über seinen Emanationen, denn die ivM- 
sicb, nachdem sie Werkzeug zur Emanation des ftovo- 
orden war, mit der äX^eta; er ist aber auch eins mit 
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denselben, denn er vereint sich mit dem Sohn (§ 7). Neben dieser 
Fassung kennen die Excerpte allerdings auch die dualistische, 
welche den Vater und die Sige an die Spitze stellt (§ 29). Wir 
dürfen daher annehmen, dafs innerhalb der Schule der Urgi^und 
sowohl monistisch als dualistisch gedacht wurde. — In gleicher 
Weise schwankt die Bestimmung des Verhältnisses der Aeonen 
zum Urgründe. Die Hauptdarstellung des Irenäus stimmt mit 
Hippolytus darin überein, dafs sie dieselben als selbständige Hypo- 
stasen denkt. Daneben erwähnt Irenäus modalistische Auffassun- 
gen der Aeonen (1, 12, 1 ff.), und ihm scheint sich die angeführte 
Lehre der Excerpte zu nähern, die auch darin mit den Valenti- 
nianern des Irenäus übereinstimmt, dafs sie sich an den Prolog 
des Johannesevangeliums anlehnt^). Jedenfalls brechen hier die 
Excerpte mit der Tradition des Systems, da sie weder eine Tetras 
noch eine Ogdoas im Pleroma annehmen und die von den Kir- 
chenvätern überlieferten Namen der Aeonen von ihnen nicht ge- 
nannt werden. — Ebenso wenig herrscht Einheit in der Motivi- 
rung der Selbstentfaltung des Bythos. Nach Irenäus beruht sie auf 
dem freien Entschlufs, die Schöpferkraft zu bethätigen (1,1,1); 
Hippolytus führt sie auf die innere Nothwendigkeit der Liebe, 
die des Vaters Wesen ausmacht , zurück (VI, 29) , die Excerpte 
endlich auf den Drang, sich erkennbar zu machen (§§ 7. 30). 
So treflfen wir nirgends auf eine gleiche Durchführung der Lehre 
von der Schöpfung und den Bestandtheilen des Pleroma, wenn 
auch in allen Relationen die Emanation als Procefs des Entstehens 
festgehalten ist. Die sinnlichen Triebfedern, die das gnostische 
Fragment des Epiphanius in das Pleroma hineintrug und die 
auch Irenäus und die Epitomatoren kannten, treten in den Ex- 
cerpten und bei Hippolytus nicht hervor, wogegen der letztere 



^) Mit dieser Auffassung hängt es zusammen, dafs die Aeonen we- 
gen ihrer unmittelbaren Einheit mit dem Urgrund nicht mehr Syzygien 
unter einander bilden. Die Excerpte halten die Syzygien noch fest, ob- 
wohl in schwankender Form, bei Iren. 1, 12, 3 fallen dieselben ganz fort. 
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Pythagoräische Elemente in seine Darstellung verwebt, erstere 
sich mehr als die anderen Quellen dem Christentum annähern. 

Was die Sophia anlangt, so ist alB letzte Folge ihres Falls 
die Entstehung der Welt flbereinstimmend angegeben; und finden 
sich auch verschiedene Bestimmungen über die Erzengniese ihrer 
Leiden, so ordnen sich doch alle ihre Affecte unter die beiden 
Grundstimmungen der Abkehr vom Pleroma und der Hinwen- 
wendung zu demselben. An sie knüpft das mytholo^sirende 
Denken, wie namentlich Irenäus bezeugt, immer neue kosmo- 
logische Lehrgebilde. Darin aber scheidet sich Irenäus von den 
Epitomatoren und der ersten Gruppe der Excerpte, dafs er die 
obere Sophia und die Acbamoth trennt, während jene von einer 
solchen Scheidung nichts wissen. Herakleon scheint sie gleich- 
falls nicht zu kennen, da er die Schuld der Sophia in die Tren- 
nung von ihrem SyzygoB legt (Grabe 11,96); Hippolytus end- 
lieb setzt diese Scheidang mehr voraus, als dafs er sie lehrt. 

Steht nun der ans dem Abfall des Aeon entstandene Kos- 
mos und das Pleroma, die leidenslose und die leidensvolle, die 
einheitliche und die in sich getheilte Welt, die Welt der Rein- 
heit und die Welt der Sünde, das absolute und das endUche 
einander gegenüber, so kommt es darauf an, die Bindeglieder 
zwischen beiden zu linden. In sofern der Kosmos durch einen 
Abfall vom Pleroma entstanden war, dessen Ursache im Ple- 
roma selber lag, war seine Znrfickführung zum Ursprung alles 
Seins und Lebens möglich ; die Initiative derselben konnte aber 
nicht von ihm aasgehen, da er mit der Trennnng von dem Ur- 
quell des Lebens die Kraft znr immanenten Eutwieklang und 
Vervollkommnung verloren hatte. In dem so umschriebenen Ge- 
biet liegen die christologischen Speculationen der Gnosis, welche 

setzt zu haben acheinen, jede Möglichkeit durchzo- 
der das absolute mit dem endlichen nach den Vorans- 

des Systems sich zu einigen vermochte. 

estaltnng der Ghristologie hängt davon ab, wie man 

'nstand der Sophia dachte. Darfiber findet sich eine 
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doppelte Ansicht. Nach der einen (Iren. I, 11, 1. D. a. §§ 23. 32) 
hat die Sophia die Schöpferkraft nicht eingebüfst, sondern nur 
das Vermögen, das vollkommene, was sie nach der Erinnerung 
an das Pleroma schafft, zurückzuhalten. Darum erschafft sie, als 
der XQi>(fvdg i^ ivvoiaq^ das Abbild des absoluten, sie verlassen 
hat, um sich mit seinem Urbild zu vereinigen, nach Irenäus 
den Demiurg und den aqxw aqlfSisqogy nach den Excerpten den 
Demiurg und die 6vaipv(wi> dvpccfMtgj die Welt der Abkehr vom 
Pleroma. Nach der anderen Fassung, welche sämmtliche Rela- 
tionen der Kirchenväter der Lehre geben, verkommt die Sophia 
in ihren Leiden, bis ihr Hülfe von oben wird. Sie empfängt den 
Halt, den sie sich selbst nicht geben konnte, durch Christus, 
und ihre Leiden, die zuständlich geworden sind, werden von 
ihr getrennt. Nach Vollendung dieser ersten Gestaltung entsteht 
der Kosmos und die ihn beherrschenden Mächte. Seine Bestand- 
theile sind pneumatischer, psychischer und hylischer Art. Um 
ihn zu bilden, wirkte das Pleroma in Christus durch gestaltende 
Kraft, nicht durch Wesensmittheilung über den Horos hinaus. 

Die so gebildete Welt war Object der Erlösung. Der Er- 
lösung der Welt ging die Herstellung der gestörten Harmonie 
des Pleroma und die Befreiung der Sophia voraus. Zweimal 
war also ein Erlöser oder vielmehr ein Wiederhersteller thätig 
gewesen,*ehe die Welt, so weit sie dessen fähig war, mit dem 
Pleroma vereinigt werden konnte. War nun der Erlöser in allen 
drei Fällen derselbe oder in jedem Falle ein anderer? 

In der Beantwortung dieser Frage treten die Epitomatoren 
und Hippolytus am weitesten auseinander. Jene lehren, Christus 
sei von Bythos zum Heil der ganzen Welt auf die Erde ge- 
sandt und hätte einen geistigen Leib (spiritale corpus) vom 
Himmel herniedergebracht; dieser unterscheidet drei XQKfwt: 
Christus, den Gestalter der Sophia, den vovg und aX'^sia zu- 
gleich mit dem jvpsvfia ay^ov emanirten; Jesus, die Frucht des 
Pleroma, den Erlöser und Syzygos der Sophia, und Jesus den 
Sohn der Maria, den Welterlöser, Die Mitte hält Irenäus, dessen 
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Ghristologie die Unterschiede und die Einlieit zu wahren sucht, 
indem sie den äva XQimög, den Lelirer des Pleroma and Ge- 
stalter der Achamoth als mittelbaren Urheber des Soter, der 
deshalb vom Yater her {naiQuivviMxäs) Christus oder Logos ge- 
nannt wird, denkt (1,3,6), und den Soter, der die Sophia 
und die Welt zu erlösen kommt, mit dem pneamatiscben Wesen 
der Sophia, dem psychischen Christus des Oemiurg und einem 
psychischen, sichtbaren Leib auBstattet. Die Escerpte bieten 
Parallelen ffir die Lehre der Epitomatoren und des Irenäus, 
denn sie stellen ebenso den transscendenten und den in der Welt 
erschienenen Christus als denselben dar (§ 7) , wie sie ihn an- 
dererseits in ToUkommener Uebereinstimmung mit Irenäus nach 
den einzelnen Bestandtheilen seines Wesens schildern (§ 45 folg. 
Iren. 1, 6, 1). — Neben Christus erhält nach der Relation des Ire- 
näuB der Horos nocti eine selhsttbätige Bedeutung für die Or- 
ganisation des Pleroma. Er rehabilitirt den Aeon Sophia, ist 
also mehr als die blofse Scheidewand zweier Welten und die 
Schranke, durch welche der Urgrund seiner Offenbarung Gren- 
zen setzt und die vollkommene Welt zusammenfafst; er nimmt 
vielmehr die Stelle ein, welche Hippolytus dem ava XQunög 
zuschreibt (Iren. I, 1, 2. Hipp. VI, 31). 

In wesentlich anderer Form überliefert die andere Relation 
der Escerpte und die dem Valentinus zugeschriebene LArfassung 
dieselben christologischen Grundzfige. Nach den Excerpten er- 
hebt sich der Christus der Sophia von der Mutter ins Pleroma 
und vereinigt sich mit den Aeonen und dem Paraklet, um dann 
mit den Engeln zurückzukehren (§§ 23. 32). Der fragmentarische 
Abrifs der Lehre des Stifters bei Irenäus erwähnt nur den ersten 
Act dieser Soteriologie , nämlich die Trennung des Sohnes von 
der Mutter, welcher derselben die axtä, die ihm anhaftete, den 
Gedanken an seinen Ursprung aus dem vot^^/t« (vei^l. S. 96), 

"'" °*"" r Schöpfungen zurüekläfst. So ist hier der Christus 

em pneumatischen Wesen der Sophia substitnirt, 
Soter sich bekleidet Aber auch hier wird die 
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Möglichkeit der Erlösung begründet durch die Vereinigung der 
Welt innerhalb und aufserhalb des Horos in einer Person; 

Die Erscheinung des in den beschriebenen Formen darge- 
stellten Erlösers bleibt frei von jeder Beimischung concreter 
kosmischer Elemente. Er bedarf nur eines Ganais, um in den 
Kosmos zu kommen; und auf wunderbare Weise umkleidet er 
sich mit einem sichtbaren Leibe. Mag derselbe psychischer oder 
pneumatischer Substanz sein, keinesfalls haftet an ihm etwas 
Ton der Erdenschwere und dem Zwang irdischer Bedürfnisse*). 
Beiden Auffassungen der Christologie ist daher die Annahme 
einer nur scheinbaren Verbindung zwischen Kosmos und Ple- 
roma gemeinsam, die vollkommen dar Stellung des Pneumatikers 
im Kosmos entspricht^). 

Diese Bestimmungen über die Leiblichkeit hängen auf das 
engste zusammen mit der Würde, die man den Psychikern zu- 
erkannte, und eben hierdurch erhielten sie eine tiefgreifende 
Bedeutung für das Verhältnifs der Gnosis zum Christentum. 
Nur so wird es erklärlich, wie diese scheinbar untergeordneten 
Fragen Ursache einer Schultrennung werden konnten. Es ist 
in den vorstehenden Untersuchungen darauf hingewiesen worden, 
wie der Demiurg und damit auch seine Geschöpfe zum Pleroma 
bald in freundlichen Beziehungen, bald in fast vollkommener 
Entfremdung gedacht wurden. Die Relation des Irenäuö, der 
Brief an die Flora, der mit Irenäus verwandte Theil der Ex- 
cerpte und Herakleon betonten seine unfreiwillige Beschränkt- 
heit, die in freudigem Entgegenkommen die Belehrung der So- 
phia annifömt. Als Abbild des höchsten Gottes von der ge- 
stalteten Mutter geschaffen, war er unbewufst ein Zugehöriger 



1) Vrgl. Iren. I, 6, 1. 7, 2. Grabe II, S. 52. D. a. §§ L 4. 26. Oben 
S, 25. 

») Vrgl. D. a. § 4. Hippel. VI, 36. D. a. § 60. In den beiden letzten 
Stellen ist der Eintritt Christi in den Kosmos nach Luc. 1, 35 bestimmt. 
Dieser Ausspruch bildet nach Hippolytas die gemeinsame Basis für die 
verschiedenen Ansichten über die Leiblichkeit Christi. 



156 

der oberen Welt. Ebenso sind besonders die Escerpte in den 
betreffenden Abschnitten beflissen, die Würde der psychischen 
Natur zu betonen {\rg\. S. 103). Anders stellt sich das Verhält- 
nifa bei Hippolytne und in der zweiten Relation der Escerpte. 
Der Demini^ ist nach letzterer mit Dichten Abbild des höch- 
sten Gottes, sondern nach dem Bilde des entflohenen Sohnes 
im Schmerz von der verlassenen Mutter geschaffen; er ist feu- 
riger Natnr und mufs durch den Soter besänftigt werden, damit 
er den erlösten Pneumatikem den Durchgang durch seine Welt 
gestatte'). Üeber die Beschaffenheit der Pneumatiker spricht 
sich Hippolytus gleichfalls in ähnlicher Weise wie die Excerpte 
ans. Hier sind es die tmi^ftata a^^svutd, welche als Engel mit 
den weiblichen Naturen der Pneumatiker sich einigen, dort ge- 
sellen sich die i-oyot ävu>d-ev xaTfOnagfiivot, welche ayyeXot 
inovQavioi sind, zur ipvx'^, und ihre Gegenwart vertreibt die 
dämonischen Mächte. Der Unterschied bleibt allerdings, dafs 
das Mittelglied der c^^^ora d^lvxä bei Hippolytus ausfallt 



1} T^l. S.97. D.a. §38. Hipp. VI, 33. Die Belation des Hippoly tos 
ist, insoweit sie das Wesen des Demiurg schildert, Ifiokenbaft. Sie knüpft 
an Deut. 9, 3 an und fahrt fort: „Es giebt eine Doppelkraft des Feuers, 
denn es giebt ein verzehrendes, uDaUBlüscbliches Feuer. Demgemäfs also 
igt die Seele ein sterbliches Mittelding (S-vtirij ii; fitaottjs) ; sie steht unter 
der Ogdoas, welche die Sophia ist, und über der Byle, die sich auf den 
Detniurg bezieht" (^; fan ^tjftMVQyäg; Hiller liest: fi Ion dti/ttovpyos, was 
mit dem vorh ergebenden in Widersprach stehen würde). Nach dem Zn- 
sammenhange iat die feurige psychische Substanz des Demiurg das nüf 
xajavaliaxoy, womjt die Excerptc (I. c.) übereinstimmen. Welches ist je- 
doch die andere Kraft des Feuers, die der verzehrenden gegenübersteht 
und hier mit Stillschweigen Übergangen wird? Darüber geben die Eclo- 
gae proph. Auskunft, welche § 26 lehren: rfini? n f/ diva/u; lov nv^i;, i 
' _-• - -o. -fi^i/xy xai TiiTiffi'au' xopTi»«»' xai ^laiav yivusai xai TQOip^r 
miv tiliog, ii di -ugog ärBloieiv xal ^ffopriv, tos lö nSp tÖ 

:ergt{)re!ideii steht die belebende Kraft des Feuers gegen- 
)r als zerstörendes Element wird wiederum naob den Es- 
eln auifiiinxöy und amafmnxiy eingetbeilt. 
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und ein unmittelbares Einwohnen des Xöyog inovqdviog in dem 
Menschen angenommen wird^). 

Aber von der Erlösung der Psychiker theilt die betreffende 
Eelation der Excerpte nichts mit. Hierdurch wurde vielleicht 
Clemens veranlafst, aus anderen Quellen eine zweite Darstellung 
der Erlösung, die vorzugsweise die Psychiker im Auge behält, 
anzufügen. Fragt man sich jedoch, wie dieselbe von den eben 
betrachteten Prämissen aus zu denken wäre, so scheint darauf 
Hippolytus die am nächsten liegende Antwort zu geben, wenn 
er um der Psychiker willen von der Sophia und dem Soter einen 
dritten Christus emaniren läfst, bei dessen Bildung der Demiurg 
als formendes Princip mitthätig ist. So konnte auch die pneu- 
matische Leiblichkeit desselben mit den Psychikern in Verbin- 
dung treten; nahm man aber, um ihn mit der erstorbenen psy- 
chischen Natur noch inniger zu vereinigen, eine psychische 
Leiblichkeit an, so war das nur möglich, wenn dieselbe durch 
das TtvBViia der Sophia, das auf sie als Taube herabstieg, be- 
lebt wurde, um dann so lange mit dem Erlöser Gemeinschaft 
zu haben, bis seine Mission erfüllt war^). 

Die Excerpte des Clemens beweisen zur Genüge, dafs die 
Scheidung der Yalentinianischen Gnosis in eine orientalische 
.und occidentalische Schule nur in bedingter Weise vollzogen 
ist. Die beiden innerhalb des Systems hervortretenden Lehr- 
typen treten in ihnen neben einander auf, und Theodot ist gleich- 
falls Repräsentant der orientalischen Fassung. Eine Ungenauig- 
keit der üeberschrift aber anzunehmen scheint deshalb nicht zu- 
lässig, weil das der Relation des Irenäus entsprechende Stück 
zwischen entschieden orientalischen Lehren ohne irgend eine An- 
deutung seines verschiedenen Charakters eingefügt ist. Beide 
Lehrtypen scheinen daher zunächst innerhalb der Schule neben 
einander existirt zu haben und mit einander vielfach verwachsen 



1) Vrgl.S.96. Hipp. VI, 34. 

*) Hipp. VI, 36. Verwandte Anscbauungen finden sich in der D. a. § 4. 
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gewesen zn sein*), während später vielleicbt eine schärfere Son- 
deruDg, wie sie Hippolytus nnd Tertnllian bezeugt, eintrat. Fra- 
gen wir danach, welcher von beiden der arsprünglichere ist, so 
macht die Uebereinstimmnng der Escerpte mit der Lehre, die 
nach der Tradition des Irenäns dem Valentinus zugeschrieben 
wird, es wahrseheinltch, dafs der orientalischen Chriatologie, die 
eine Analogie in den Systemen der Ophiten findet, die Priorität 
zukommt. Elemente beider Lehrtypen hätte sodann Hippolytns 
in seiner Relation vereinigt, da seine Äeonenlehre dem Irenäus 
am nächsten steht, seine Cbristologie sodann von den übrigen 
Quellen unabhängig ist, jedoch dem Pnncip nach der orientali- 
schen Schale angebjjrt, welcher auch seine Anthropologie am 
meisten entspricht. Die Pytbagoräischen Bestandtheile seiner 
Nachrichten finden unter den vormarkosischen Relationen der Va- 
lentintanischen Gnosis in den Nachträgen des Irenäus die reich- 
sten Analogien, während die Escerpte sie nicht kennen. Diese 
enthalten wiederum als neues, zweifellos der orientalischen Schule 
angehörendes Element astrologische Speeulationes. Die dürftigen 
Nachrichten der Epitomatoren endlich können sowohl der orien- 
talischen wie der occidentalischen Schule angehören*). Inwieweit 
ihre eigentümlichen Lehren auf eigenmächtigen Abbreviaturen 
oder anf treuer Ueberliefemng beruhen, wagen wir nicht zu. 
entscheiden'). 



■) ÄIb Beleg kann D. a. §43—44 dienen. 

') Das ipirilale corpus, das Philastrlus dem Soter beilegt, acheint 
allerdings der orientalischen Lehre entnammen. 

*) Die Abhängigkeit des Fseadotertullian von Irenäus acheint mir 

daraus hervorzugehen, dafs er den ironischen Excurs über die iia9ti der 

Sophia, in dem Irenäus die Valentinianer fragt, warum sie nicht auch den 

Schweifs der Mutter als weltsohQprerisches Leiden verwerthet hätten (1,4, 

4), tüi baare Münze nimmt: Hunc tarnen instituiase istum mundum es hia 

materiis, qaas Achamoth vel parendo vel timendo vel contrtstando vel 

ititerit. Ueber die Erzeugnisse der übrigen Affecte giebt er 

re Auskunft, vom SchweilÄ aber welTs er nichts zu sagen 

Mit welcher Torsicht ferner Pbilastrius als Quelle zu ge- 
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Bevor wir von diesen Untersuchungen scheiden, bleibt noch 
zu erörtern, me ^ich*die Schule das Verhältnifs der Hyle zum 
Pleroma gedacht hat. Durchgängig wird die Unföhigkeit der- 
selben zur Erlösung behauptet. War sie deshalb substantiell 
von der erlösungsfähigen Natur verschieden, und bestand diese 
Verschiedenheit nur in einer negativen Unfähigkeit oder in 
einem positiven Gegensatz? Die Kosmologie der Valentinianer 
scheint sich für das erste entscheiden zu müssen, da ja die Lei- 
den eines Aeon auch die Hyle verursachten, ohne dafs irgend 
ein anderes Substrat derselben zum Grunde lag. Eine absolute 
Verschiedenheit der drei Stufen des Lebens ist deshalb von hier 
aus undenkbar; sie findet, falls sie vorhanden ist, entweder in 
dem einheitlichen Ursprung der Welt aus der Sophia keinen zu- 
reichenden Grund oder hebt das einheitliche Wesen der Sophia 
auf. Und mag dasselbe schon durch die Trennung vom Syzygos 
aufgehoben sein, wie denn das Wogen ihrer schöpferischen Af- 
fecte eine vollkommene Decentralisation voraussetzt, so lassen 
sich doch auch hieraus nur gradweise Unterschiede ableiten. Das 
Axiom der Schule: Was aus Gott geboren ist, ist Gott (Iren. 
1,8,5), gilt, wie die Erlösungslehre zeigt, dem Princip nach 
auch von der Sophia: Was von der Sophia kommt, ist ihr 
wesensverwandt und ihr zugehörig. Danach durfte die unterste 
Stufe ihrer Schöpfung nur eine Schranke bilden , welche von 
ihrer erlahmenden Schöpferkraft Zeugnifs gäbe, oder man mufste, 
um eine selbständige Welt der Hyle zu erklären, sich zu der 
Annahme entschlief sen , die Sophia sei durch ihre Schuld sub- 
stantiell verwandelt, ähnlich wie nach der Kirchenlehre die Natur 
der gefallenen Engel durch den Frevel derselben in ihr conträres 
Gegentheil sich verwandelte. 



brauchen ist, zeigt das gröbliche Mi&verständnifs in dem Referat über 
die Aeonologie. Er übersieht, dafs die vier ersten Syzygien die Ogdoas 
ausmachen, und fingirt neben der Dekas und Dodekas noch eine neue 
Ogdoas, welche Intellectns und Veritas aafserdem emanirt hätte. Hie- 
dnrch erhielte man 38 Aeonen (vrgl. c. 38). 



160 

Das System denkt den Procefs in keiner der angegebenen 
Weisen vollzogen. Es behauptet durchgängig die substantielle 
Eigenart der Hyle und statuirt mehr oder minder bestimmt einen 
bewufsten Gegensatz derselben zum Pleroma. Am weitesten I 
gehen hierin die Valentinianer des Irenäus, welche den Kosmo- 
krator, das Gebilde des Demiurg, mit einem Twevfia i^g jtovfi- 
glag ausstatten, das in bewufster Bosheit thätig ist und ihm die 
dem Demiurg verschlossene Erkenntnifs verleiht (1, 5, 4). Hera- 
kleon ferner beschreibt die Natur des Teufels (Grabe II, 113) als 
persönlich gewordenen Irrtum, als Lüge und Begierde, und spricht 
den Geschöpfen desselben demgemäfs das Vermögen, den Soter 
zu verstehen, ab^); ebenso stellt Ptolemäus (ad Flor. 1) den 
Teuf^ als selbständige Macht dem höchsten Gott gegenüber. 
Mehr andeutend sprechen die Excerpte (§ 38) von einem Reich 
der Finstemifs, der Gehenna, das an den Topos grenzt, und 
einem Reich des Todes, das der Soter durch seinen Tod besiegt 
(§ 61), um dann in dem letzten Abschnitt, gleich dem Yalen- 
tinus und Hippolytus, von den bösen Geistern zu reden, die den 
Besitz des Menschen den guten Mächten streitig machen^). Diese 
Lehren erhalten eine von der Terminologie des Systems ent- 
kleidete Bestätigung durch das Valentinianische Fragment, wel- 
ches den Theil, der jeder Gestaltung durch die höheren Mächte 
unzugänglich ist, zur Geburtsstätte der üebel macht ^). Alle 
diese Ansichten drängen dazu, ein selbständiges Reich des Teu- 
fels anzunehmen, das dem Pleroma entgegenwirkt und ihm den 
Besitz der Psychiker streitig macht, obwohl sich in den Prin- 
cipien des Systems keine Stelle findet, von der aus seine Ab- 
leitung consequent sich ergab. — 

Ueberblicken wir das Lehrgebiet der Valentinianischen Gno- 
sis, so zeigt sich nirgends fester Boden, nirgends Einheit der 
Auffassung; und wir müssen uns daher bescheiden, über die 

1) Vrgl. S. 135. Orig. T. in Joh. 13, 16. 20; 20, 22. 
«) Vrgl. D. a. § 83. Hipp. VI, 34. Grabe II, 51. 
8) Grabe II, 55. Vrgl. oben S. 73. 
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fortschreitende Entwicklung und Fortbildung derselben etwad 
sicheres aufzustellen. Die Kreise, innerhalb welcher immer neue 
Lehrbildungen auftauchen, bleiben zwar für sich umgrenzt, wie 
auch die Grundzüge des Systems in allen Quellen übereinstimmend 
sich erkennen lassen., aber die einzelnen Theologumene kleiden 
sich in stets neue Gewänder. — Woher entnahm man den Stoff 
derselben, und welche Einwirkungen verursachten die verän- 
derten Auffassungen? Diese Frage kann nur in einer Gesammt- 
geschichte der Gnosis erschöpfend behandelt werden, weshalb wir 
Ton ihrer Beantwortung Abstand nehmen müssen. Jedoch las- 
sen sich, wie an den einschlagenden Punkten darauf hingewiesen 
wurde, vorzugsweise die Einwirkungen Ophitischer und Pythago- 
räischer Speculationen in dem Systeme nachweisen, von denen 
die letzteren, die bei Hippolytus am klarsten hervortreten, einer 
späteren Phase der Entwicklung, die ersteren einer früheren 
Periode anzugehören scheinen. 

Den entscheidendsten Einflufs hat das Christentum auf die 
Valentinianische Gnosis •gehabt. Wir sahen, wie die heilige Schrift 
durchweg als Auctorität ausgenutzt wurde und mehrfach den häre- 
tischen Gedankengängen ihre Richtung und ihren Begriffen die 
Kunstwörter lieh, wie die Gnosis unermüdlich die Behauptung auf- 
recht zu erhalten sich müht, dafs sie das Christentum in seiner 
Reinheit darstelle. Besonders trat dies Bestreben in den Fragmen- 
ten, den treusten Denkmälern gnostischer Denkart, hervor. Nicht 
nur die Probleme, welche sie beschäftigen, sondern auch die Me- 
thode, in der man dieselben zu lösen hofft, wenden, so zu sagen, 
kein Auge von der Schrift. Auf Valentinianischer Seite bleibt die 
Einheit zwischen Schrift und Gnosis, oder wenigstens die Einheit 
zwischen der neutestamentlichen Offenbarung und der Gnosis die 
Fundamentalvoraussetzung, auf der das System sich erbaut; das 
alte Testament erhält je nach der verschiedenen Lehre vom De- 
miurg losere oder engere Beziehungen zur Enthüllung der abso- 
luten Wahrheit. Wollen wir uns darüber Rechenschaft geben, in- 
wieweit die Schule ein Recht zu dieser Voraussetzung hatte, so ist 

11 



162 

die principielle Stellang der Gnosis zum Ghmtentnm zu er&rtem. 
DemgeiDäfs fragen wir: Was versteht das neue Testament und 
die Kirebenlehre, die den Gnostieismus bekämpfte, was versteht 
ferner der Gaosticismas seibat unter Gnosis')? 

Wurde in der classiscben Gräcität unter ;-)'£(»£ nur die 
formale, einseitig theoretisdie Erkenntnils verstanden*), so er- 
hält im neuen Testament der Begriff ^nen reicheren und 
umfassenderen Inhalt Christus bringt seinem Volke nach dem 
Wort des Zacbarias (Lnc. 1 , 77) Erkenntnils des Heils, und zwar 
iv ttifiasi äfutQzuäp amäp. Die ei<ps<ng ist entweder der Grund 
oder der Inhalt der yvüGtg t^s ataniQlag, die demnach das ins 
BewufstEein übergegangene und angeeignete Heil bezeichnet. In 
der citirten Stelle wird diese rvüßtg ebenso wenig mit der nUtag 
verbanden oder von der Tiigtts gesondert, als wir eine directe 
Bestimmung des Verhältnisees beider Begriffe bei Paulus an- 
trefTen, trotzdem er vielfach die yvüats in den Bereich seiner 
Lehre zieht. Der Apostel nennt sie als eines der Gharismata, die 
einem nnd demselben jivsviia entstammen') nnd in einem jeden 
nach dem Mafse seiner gottgewollten Anlage als Offenbarung des 
Geistes wirken (1. Cor. 12, 7). Dagegen steht die Tiiaag als fides 
qua creditur, im Mittelpunkt des inneren Lebens, indem sie dem 
Menschen eine veränderte Stellung zu Gott giebt und ihn be- 
^igt, die ^agfafMKia zu empfangen nnd recht zu gebrauchen. 

') Id den folgenden UntetBUchnngen iat es natürlich nicht anf eine 
erecböpfende Erörterung abgesehen. Wir betrachten die Begriffe nur in- 
soweit, als es nothwendig ist, um eine klare Bestimmung ihres weobsel- 
seitigen VethältobMS zu gewinnen. 

*) Arist.Eth. 1,5.1095: tÖ tilos tariv oi yyäan oAlä ti^bIk- Etym. 
inedit: yyäats eoipiai ^utipc^Tta' yvSev fiif tan rö iliTtyM la övra, aoipia 
di xat tÖ lä övza ytriöaxw xttl li T^y nSv äynTfmTiiytioy Ivetv iaiaraaSai, 

') Die unmittelbare Zusammengehörigkeit von x^QK'f" und nyeifia 
folgt gleichfalls, wie Baur (Onosis S. 92) entwickelt, aus der Weise, in 
der der Apostel seine Bestimmungen Aber die Gnosis 1. Gor. 8 einleitet. 
Er gewinnt dazu den üebergang ans der Affirmation : ifcxiü di icäyu nvtS^cc 
9iov tjctfy. 
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Sie ist der centrale Begriff, neben dem die Gnosis nnr eine 
peripheriBche Stellung einnimmt. 

Die Gnosis ist ferner unabhängig von der natürlichen Ver* 
nnnft nnd ihren Functionen. Der idiaotiig t& loyta ist keines- 
wegs ein Idtcitfig i% rvtaas^; andererseits yermögen der Verstand 
{rofifko) und die Gedanken {XoyKffAoi) sich wider die yv&d^g tov 
^6oi zu erheben (2. Gor. 10, 5). In Unabhängigkeit von der na- 
türlichen Vernunft wurde die Gnosis dadurch erhalten , dafs sie 
sieh ihres Zusammenhangs mit der übernatürlichen Offenbarung 
bewufst bleibt und sich mit ihr eins weifs darch die Liebe. Denn 
die Offenbarung Gottes richtet sich nnr an diejenigen, die ihn 
lieben; nur diese erkennen ihn, oder vielmehr nur diese ver- 
mögen die ihnen verliehene Erkenntnifs auszusprechen. Ist nun 
die yväütg toS d'eov abhängig davon, dafs vnr in dem Bewufst- 
sein leben, von Gott erkannt zu sein (Gal. 4, 9), und bethätigt 
sich dieses Bewufstsein in der Liebe (l.Cor. 8, 3)^ so findet sie 
in der Liebe auch ihre Norm und Schranke (1. Cor. 13, 2). Die 
Liebe schützt sie vor der Ueberhebung, welche eine einseitige 
Zuversicht auf die Ueberlegenheit einer höheren Erkenntnifs nicht 
ausschliefst (l.Cor. 8, 2). In sich selbst trägt sie noch nicht 
die Bürgschaft ihrer dem Willen Gottes entsprechenden Verwen- 
dung, sondern es giebt eine Ausgestaltung der Gnosis {fAÖQqxoffig 
'^g yveitfscog, Rom. 2, 20), welche Gott entfremdet. 

Mit der Bestimmung seiner Grenzen ist zugleich der Inhalt 
des Begriffs gegeben. Die Gefahr für den Pneumatiker liegt in 
einer Isolirnng der Gnadengabe, wodurch dieselbe der für ihre 
Reinheit noth wendigen Controlle entzogen wird; doch vermeidet 
er diese Gefahr, wenn die Gnosis in der Ergründung ihres Objects 
sich in Uebereinstimmung mit dem Willen Gottes weifs. Die echte 
Gnosis ist demnach eine Enthüllung der Wahrheit des Christen- 
tums, die sich damit begnügt, in dieselbe einzudringen, dieselbe 
klar zu legen und zu vertiefen, ohne es zu wagen, über sie 
hinauszugehen. Der Apostel kennt keine andere objective Basis 

des Christentums als das Evangelium, das er den Gemeinden 

11* 
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verkändigte. Dasselbe enthält, wenn wir Beinen Inhalt nach dem 
Sprachgebranch des Apostels bestimmen, die Kande von dem 
Heil, welches der gekrenzigte und anferstandene Christus der 
Menschheit gebracht hat, von seinem alttestamentUchen Ur- 
sprünge an (Gdm. 1, 2. 3) bis zu seiner Thätigkeit als Welten- 
richter (ROm. 2, 16). Gottes Heilswilleo offenbart sich in der 
Geschichte; an die Geschichte knüpft daher aach die Goosis 
an, am in ihr den verboi^enen Willen Gottes aufzuzeigen; 
sie verkündigt 9eov tSoipiav i» fivoniqli^ zipi ä7mxtxqvftfi4yip' 
(1. Cor. 2, 7). 

In den grofsen Lehrbriefen des Apostels sind es vorzugs- 
weise zwei Probleme, die er zu lösen sucht. Der Römerbrief 
äxirt die Stellung der Oekonomie des alten Testaments zum 
Evangelium von der Rechtfertigung dnrch den Glauben, der erste 
Corintherbrief begründet in dem umfangreichsten seiner Lehr- 
stücke die Nothwendigkeit der Auferstehang ans der Auferstehung 
Christi. Bier wie dort nimmt die Untersuchung von den that- 
sächlicben Verhältnissen ihren Anlafs und Ausgang und erhebt 
sich zur Verkündigung eines ftufTnjßfov (ROm. 11, 25 folg. l.Cor. 
15,51), welches die Ursache des scheinbar unbegreiflichen und 
widerspruchsvollen im göttlichen Rathschlufs entdeckt. Sind nun, 
wie aus l.Cor. 13, 2 hervorgeht, yj-w«; und (ivat^Qiw verwandte 
Begriife, nnd offenbart die yvöiatg ta ntxfi^Qta lov Stov auf 
Grund einer göttlichen Erlenchtong (2. Cor. 4, 6), so besteht das 
Wesen derselben in einer Erkenntnifs des verborgenen göttlichen 
Willens auf Grund einer Otfenbarung Gottes. Diese Erkenntnifs 
erhebt sich insofern relativ Über die centrale Ttitnii, als sie mit 
Factoren rechnet, welche jene unmittelbar sich aneignet. Weit 
entfernt bleibt sie jedoch von dem Schauen, das da kommen 
wird, wenn das Stückwerk aufhört; sie ist, ehe das vollkommene 
mit der Rückkehr Christi erschienen ist, eine yräms ix (ti^v;, 
die aufhören wird, während die nbfut bleibt (1. Cor. 13, 8—13). 

Das /iviTc'^QWv also, das von der yvwas ei^ffeo und dar- 
erwäcbst aas dem Bod«t der Geschichte; es ist 
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sowohl ein prophetisches Hinausgehen über das Gebiet des that- 
sächlich gegebenen, als auch eine Entwicklung und Enthüllung 
desselben vermittelst des m^eifiaj dem der göttliche Rathschlufs 
sich offenbart hat. Anders stellt sich das Yerhältnifs zwischen 
Geschichte und Allegorie. Die Allegorie ist gewissermafsen die 
Umkehr der Prophetie, des prophetischen Schauens. Während 
dieses den Schlüssel für die Gegenwart in der zukünftigen Offen- 
barung Gottes findet, erhellt sich jener die Gegenwart durch 
die Vergangenheit, doch nur so, dafs die Vergangenheit ihres 
concreten Gehalts beraubt und der historische Vorgang in einen 
ideellen umgedeutet wird. Bei beiden giebt die Gegenwart dem 
erleuchteten Geiste den Antrieb zu einer Erkenntnifs, die sich 
in entgegengesetzter Richtung ausgestaltet. Sollte nun nicht die 
Allegorie gleichfalls unter den Gesichtspunkt des [ivariJQiov sich 
einordnen ? Im Evangelium Johannis unterscheidet Jesus, der in 
seinen Abschiedsreden den Jüngern die durch den TmqcixXfiToq 
verwirklichte Einigung mit dem Vater verheifst, ihr gegenwär- 
tiges und künftiges Verhältnifs zu ihm nach dem Grade ihrer 
Fassungskraft: Dies habe ich sv mxQotfiiaig zu euch geredet, 
aber es kommt die Stunde, in der ich nicht mehr iv naQotfUaig 
zu euch rede, sondern euch frei heraus {Ttcc^^fiatq) von meinem 
Vater verkündigen werde. Unter naqo^iiia versteht er die im 
Bilde verhüllte Idee, das Gleichnifs (Joh. 10, 6). Die unverhüllte 
Erkenntnifs des Vaters ist Eigentum der Geisteserleuchteten. 
Wird hier noch den Jüngern diese Erkenntnifs abgesprochen, 
so gesteht dieselbe Jesus Matth. 13, 11 ihnen zu. „Euch ist ge- 
geben yv&vak m ikVdvqqta t^q ßaa^letag t&v ovqav&v^. Die 
Erkenntnifs der iivtsv^qia besteht, wie der Zusammenhang lehrt, 
in dem Verstehen des ideellen Sinns der Parabeln, welcher ohne 
Offenbarung verschlossen bleibt. An dieser Stelle erhält also der 
Begriff des fw&iiJQtov einen anderen Inhalt als bei Paulus; hier 
ist es die verhüllte Idee, dort der verhüllte göttliche Rathschlufs. 
Beide aber offenbaren sich dem Auge des Geistes durch die Gabe 
des yv&vai. 
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Wird in der Parabel die Idee verkörpert, in der Allegorie 
dagegen die Geschichte vergeistigt, so sind sie GorrelatbegrifFe ; 
es erscheint daher auf den ersten Blick wahrscheinlich , dafs 
Paulas, wo er der Allegorie sich bedient, dieselbe gleichfalls als 
Fracht der Gnosis betrachtet. Dafür spricht sowohl der Ge- 
brauch von TtyevfAanxöp (1. Cor. 10, 2), — geistiges Brod und 
geistiger Trank war die Nahrung der Väter unter der Wolke — , 
als auch die Entgegensetzung von xara (tägxa und xatä tjcvsvimx 
(GaL4, 29). Das ehemals geschehene sei eben natä Ttvevika zu 
verstehen, und Paulus ist zu dieser, wie zu jeder höheren Er- 
kenntnifs befähigt nicht iv didaxrotg avd'qünnlvvig tfotpiag Xoyoig^ 
sondern iv dtdoflcvotg 7tv€V[iavog (1. Gor. 2, 13). Einen inneren 
Zusammenhang zwischen dem ypäpa§ ta fivtm^gia und der Ent- 
schleierung der Geschichte durch die Allegorie vnrd man daher 
nicht leugnen dürfen, doch ist derselbe von Paulus selbst nicht 
constatirt worden, da er seine allegorischen Deutungen unter die 
Gesichtspunkte der Gnosis oder des fivtrr^qiov nicht stellt. Die 
Allegorie findet somit in dem Umkreis der Paulinischen Gnosis 
noch keine bewufst ihr angewiesene Stelle. Nach den Aus- 
sprüchen Christi dagegen besteht das yväva& nicht in dem Bilden, 
sondern im Erkennen und Verstehen der Idee, welche der sym- 
bolischen Rede zum Grande liegt, und die Allegorie selbst, das 
Reden iv naqoiiiiaig, erscheint als eine dem na^^ijifiq Xalstv 
untergeordnete Stufe. — Wir dürfen aus den vorstehenden Unter- 
suchungen daher das Ergebnifs ziehen, dafs in den betrachteten 
Stellen der Gnosis keine centrale Stellung und absolute 
Bedeutung gegenüber der Tii&ptg zukommt, dafs sie ferner dem 
Gläubigen durch Offenbarung zu eigen wird, dafs endlich 
die fivür^Qia xlqg ßaü^Xsiag ihre Objecto sind. 

Etwas anders stellt sich das Yerhältnifs im Brief an die 
Hebräer. Der Verfasser desselben will seinen Lesern die Ein- 
sicht in die Tiefen der alttestamentlichen Offenbarung Gottes 
erschliefsen ; er will nicht wieder den Grund des Glaubens legen, 
den dieselben schon kannten, sondern ihnen an Stelle der Milch 
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eine „starke Speise* darbieten, indem er ihnen die Religion des 
alten Testaments als einen Schattenrifs von dem vortrefflichen 
darstellt, das einst werden sollte, d. h. als eine typische Weissa- 
gung auf Christus^). Zu diesem Zweck betrachtet er insbeson- 
dere die Cultusvorschriften des Gesetzes, die durch das Opfer 
Christi erst ihren vollen Inhalt und ihre volle Verwirklichung 
erhalten haben. 

Hiemach erscheint der Hebräerbrief als ein Uebergang zu 
jener erweiterten Bedeutung, welche die Alexandriner der 
Gnosis geben, unter denen sich zunächst Clemens auf das einge- 
hendste mit der Erörterung des Verhältnisses von ypäü^g und nUfrig 
beschäftigt. Beide, so lehrt er, fordern einander „ovrs tj yvci(ftg 
avsv nUnsmg ov&^ ^ Tik^ig avev yvciüecag^ (Strom. V, c. 1, § 1). 
Doch mufs die nkfrtg in ihrer Vollendung zur yvä(f$g werden, 
denn die 7d(fug ist in der yr£(f&g zwar enthalten, aber zugleich 
anf eine höhere Stufe gehoben. Was die ni&ng keimartig in 
sich birgt als ein ivdmd'STov n ayadw^ was sie besitzt und 
bekennt avsv rov ^fjxBtVy wird durch eben die Gnade GQttes, 
welche die nimig verlieh, zur yvc^aig erhoben. So ist die jätfrig 
eine ttiHyrofbog yväütgj die yvä(f$g dagegen die aTtodei^ig t&v öid 
TÜ&tscag 7raQ€iJi/ii(AiJbivatv l(fxVQct xal ßißawg^ ein üeberbau der 
nUntgy welcher sie zuverlässig, wissenschaftlich und fafslich macht 
(Strom. Vn, c. 10, §§ 55. 57). Beide Begriffe begegnen sich in 
der Erkenntnifs, scheiden sich aber in der Gradbesti;mmung der- 
selben, nach der die unmittelbare und unvermittelte Erkenntnifs 
der jiUfthg zum klaren, sich selbst rechtfertigenden Wissen sich 
erhebt, und den Gnostiker, der sie sich angeeignet hat, durch 
sein Wissen befähigt, auch das Ideal der Frömmigkeit und Tu- 
gend zu verwirklichen^). Ist also einerseits der Glaube an sich 
ebenso nothwendig eine Vorbedingung der Gnosis, als die vier 
Elemente eine Vorbedingung für die Möglichkeit des Lebens sind°), 

») Hebr.5,11-6,3. 10,1. 

>) Ecl.pr.§§27— 37. Strom. VII, 1, §S 3. 4. 

>) Strom. IV, 11, § 136. II, 373. 
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ist auf der anderen Seite die Gnosis an sich nur die erweiterte 
und vertiefte Affirmation des Glaubens, so bleibt die Gnosis das 
Ziel desselben und gewinnt dadurch ihm gegenüber eine cen- 
trale Stellung^). 

Origenes schliefst sich diesen Bestimmungen an. Der Glaube, 
so fuhrt &r gegen Celsus, welcher den Christen ihr: Forsche nicht, 
sondern glaube! zum Vorwurf gemacht hat, aus, ist der Anfang 
alles Wissens und alles Handelns und zugleich der Ersatz für 
das Wissen, dessen Erwerbung nicht jedermanns Sache ist^). 
Diese allgemeine Bedeutung verengt sich in der Anwendung auf 
die christliche Religion zu einer aller Reflexion haaren Aneignung 
der Heilswahrheit, welche „die Untersuchung der Glaubenssätze 
und die Erklärung der räthselhaften Ausspruche der Propheten, 
der evangelischen Parabeln und anderer unzähliger symbolischer 
Vorgänge und Satzungen*) zwar nicht verbietet, aber auch nicht 
in sich schliefst^. Trotzdem bleibt der Glaube an sich ein mehr 
unbewufster Trieb {aXorog (poQti), dem gegenüber das Wissen 
als ^ine höhere Stufe sich geltend macht*); und ist auch die 
tpt^ Ttitntg zur Seligkeit hinreichend, so vermag sie nicht den 
Geist zu befriedigen, welcher den Zusammenhang und die Gründe 
der Dinge erkennen will. 

Die Gnosis bewährt ihre Kraft an der heiligen Schrift. Die- 
selbe ist zwar vom heiligen Geiste eingegeben als treue üeber- 
lieferung der Wahrheit, doch keineswegs so klar und so frei von 
allem zweifelhaften und anstofsigen, dafs sie die Arbeit der 
Gnosis überflüssig machte. Es lag vielmehr in der Absicht Gottes, 
dem Geist Steine des Anstofses in den Weg zu legen, um ihn 



^) Strom. II, S. 365 (ed. Potter): numi 17 yraat^, yyaxn^ dt 17 nieng 
d-ti^ "nvi dxolovd'la n xai ayraxoXovS'i^ yiyijut, 

') noia av aXXii ßiXjmv fAi&odos ngo^ ro rolg noXkolg ßotj&ijam evQt- 
S-dtj, j^g ano tov ^Ifjaov rolg idvBCh naQadod'iicrig ; c. Geis. I, S. 9, ed. Spencer. 

') Ja iy Tolg nQOipijTaig air^y/Aara xai ai h to%g evayytXioig naqaßoXat 
xal äXka fjiVQta ovftßoX§xtJS y^y^vfifiiva 7 pevofjiod'$T9jf4ira, 

^) C. Cel3« VI, 13: 7 ^$i« wtpia inQa oZcu "nfs nianiag^ 



)L. 
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dadurch zu tieferem und intensiverem Forschen zu veranlasseh. 
Die Schrift mufs daher nicht nach dem kahlen Buchstaben, son- 
dern geistlich verstanden werden, wenn man sich der Gefahr 
entziehen will, häretische Lehren in sie hineinzutragen. Aller- 
dings bleibt sie, in ihrem Geist und inneren Zusammenhang er- 
griffen. Norm und Schranke der Speculation, denn die einzelnen 
Theile derselben harmoniren mit einander wie die Saiten des 
Psalters ^). 

Diese Principien geben in ihrer Anwendung .der Alexandri- 
nischen Exegese ihren eigentümlichen Charakter. Clemens unter- 
scheidet einen doppelten Sinn der Schrift, der den höheren und 
niederen Kräften der menschlichen Seele entspricht, Origenes 
gemäXs der Platonischen Trichotomie der menschlichen Natur 
einen dreifachen; auch die Schrift habe ihre körperlichen, see- 
lischen und geistigen Bestandtheile. Letzteren, die co(pla iv 
fAVOTijQUo äTtoxsxQVfAfjbivijj ZU erforscheu und aus dem historischen 
oder körperlichen, das die Hülle {svdv^a) des geistigen ist, den 
tieferen Inhalt herauszuschälen, bleibt Aufgabe der Gnosis, welche 
aus den Bausteinen der heiligen Urkunden das System des Glau- 
bens aufführt'). Auf Grund dessen stellt Origines den Kanon 
auf: Wer mit der heiligen Schrift sich beschäftigt, mufs nach 
dem Wort des Herrn : „Forschet in der Schrift** sorgfältig unter- 
suchen, ob der Wortlaut die Wahrheit enthält oder nicht. Denn 
so halten wir von der ganzen Schrift, dafs alle Aussprüche der- 
selben einen geistigen Sinn haben, aber nicht alle einen körper- 
lichen. Der Schlüssel aber des geistigen Sinns ist die Allegorie '). 

Eine tiefere Begründung des Rechts der allegorischen Er- 
klärung als die oben angeführte lassen die Alexandriner ver- 
missen. Sie berufen sich auf Aussprüche des Paulus, wie 2. Cor. 
3, 6 (c. Cels. IV, S. 324), und auf die Unmöglichkeit einer buch- 



^) olos vovg T^g yQa(f>9js. Hom. in Jerem. IV. De princ. IV, c. 1. 8. 
14. 15. 28. Die gleichen Ansichten finden sich bei Clem. Strom. VI, c. 15. 
>) Strom. VII, S. 759 (ed. Potter.). De princ. IV, 11. 
») Strom. VI, S. 476. VII, S. 548. De princ. IV, 10. 
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stäblichen Auffassung yon Thatsachen, welche der Heiligkeit 
Gottes und seiner Offenbarungsurkunde Abbruch thäten. Die 
Gnosis selbst gilt als spontane Function des Geistes, der sich 
in die Offenbarung vertieft und Rechenschaft über den Glauben 
abzulegen bestrebt ist. So ist erstens die TtUmg als Object 
der Gnosis aus der centralen Stellung, die ihr der Apostel zuer- 
kannte, y erdrängt, zweitens die Gnosis nicht mehr als ^a- 
QiüfAaj sondern als rationelle Kraft der Menschennatur aufgefafst. 
Darin aber, dafs die Gnosis ihre Norm und ihren Inhalt der 
objectiven Offenbarung entnimmt, stimmen die Alexan- 
driner mit der neutestamentlichen Lehre überein ^). 

Einen vollkommen neuen Inhalt erhält der Begriff der Gnosis 
bei den Valentinianern. Fundamentale Voraussetzung ihrer 
Psychologie war die Behauptung, dafs sowohl die Natur als auch 
die Entwicklung des Menschen Gabe sei, die, einmal in die 
Eigenart der Persönlichkeit übergegangen, unverlierbar ihr zu- 
gehört und ihr Schicksal unabänderlich vorherbestimmt^). Der 
Pneumatiker ist durch seine Natur zur Seligkeit, der Hyliker 
durch eben diese zur Yerdammnifs bestimmt; und je nachdem 
ein neues Element zu dem an sich indifferenten Wesen des Psy- 
chikers hinzugefügt, gewissermafsen hinzuaddirt wird, beschreibt 



^) Bemerkenswerth ist hier der Unterflcbied der Auffassung des Ob- 
jects. Clemens beruft sich vorzugsweise auf das lebendige Zeugnifs der 
Lehrer, das von den Aposteln und ihren Schülern seinen Ausgang nimmt, 
als der Quelle für die niar^s (Strom. 1, 1. § 11 u. 12), während Origenes 
mit aller Energie seines Denkens die biblischen Schriften zum Gegen- 
stand seines Forschens macht. Daher tritt bei ihm die allegorische Er- 
klärung in entschiedenerer Weise in den Vordergrund, als bei seinem 
Lehrer, besonders so oft er sich mit dem alten Testament beschäftigt 
In seinen To/io* und seinen Homilien zum neuen Testament halten sich 
lichtvolle Erörterungen des Schriftzusammenhangs, welche er nach dem 
Grundsatz: scriptura scripturae interpres, anstellt, und allegorische Aus- 
deutungen mindestens die Wage. Vrgl. z, B. Tom. 13 in ev. Joh., beson- 
ders § 21, wo er über nvivfxa spricht. 

*) Iren. I, 6, 2. Grabe II; S. 94 u. 95. Clem. Strom, n, 3. § 10. 
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er die Bahn, die ihm durch sein vermehrtes und verwandeltes 
Wesen gewiesen ist^). 

Was den Pneumatiker von allen übrigen Geschöpfen aus- 
sondert, ist das Cfäqika nvsvfjbauxov , das als ein Ausflufs der 
höheren Welt in seine Seele gelegt ward. Dasselbe ist aber ur- 
sprünglich nur dynamisch vorhanden und verkommt, wenn es 
nicht Leben empfangt^). Denn da es vorerst nur Empfänglich- 
keit f&r eine erweiterte Ausbildung besitzt und, so lange es kein 
Bev^rufstsein seiner selbst hat, ein äfi6g<pwTw Tixvov bleibt, liegt 
der Fortschritt seiner Entwicklung in der Gewinnung einer Ge- 
stalt oder, bestimmter ausgedrückt, eines Selbstbewufstseins. Der 
Procefs, welcher das keimartig vorhandene zur Frucht bringt, 
vollzieht sich folgendermafsän. Die äfioQ^ia äufsert sich in dem 
Unvermögen, etwas zu erkennen und zu begreifen (xaralaßetp)^ 
welches zu einer totalen Auflösung der pneumatischen Substanz 
fahren würde, wenn es nicht zum schmerzvollen Bewufstsein 
kommt'). Dieses Unvermögen verwandelt sich in die Sehnsucht 
nach der Erkenntnifs oder in das Bewufstsein des Mangels einer 
Erkenntnifs (^ot^^/tAa), nachdem das tfn^Qfjta TtyevfAcctMOP einen 
substantiellen Halt gewonnen hat (fioQffaoifig %a% ovtfiav oder 
xarä yiv€(fip)^ durch welche dem vorher nebelhaften und schran- 
kenlosen Vegetiren eine bestimmte Richtung gegeben wird. Die 
Sehnsucht wird endlich erfüllt durch die fi6Q(p(a(ftg xarä yväaiv, 
durch welche die pneumatische Substanz in den Vollbesitz ihres 
Wesens gelangt. Die Gestaltung ist daher sowohl eine Befreiung 
von der UnvoUkommenheit (XvxQ(atitq\ als auch die Gewähr der 
positiven Ergänzung derselben. Die awo^a toi v&teQijimtog mit 
ihren Schmerzen verwandelt sich durch die laaig räv jmd'&v. 



1) Das rechte Handeln ist daher ein nqmovtiaq rg tpwsH nouly (Grabe 
n, S.97), der ov xara (f>vaw tx^v dagegen krankt und verkommt (Grabe 
II, S. 110). 

9) D. a. §§ 1—3. Grabe II, S. 93. 

>) Iren. 1, 2, 2 n. 4. c. 4, 1. Was von der Sophia gilt, gilt auch von 
der nvivf4mtx^ oinria, D. a. § 35. Grabe II, S. 94 folg. 
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in GnoBis'). So führt der Weg des Pnenmatikers von der Un- 
mündigkeit zar Tollkommenen Einsicht*), nnd er legt ihn znräck 
nicht dnrch selbstthätiges Fortschreiten, sondern wird vielniebr 
geführt und getragen. Die VerroÜkoinninung seines Wesens igt 
eine Ernenemng und Gestaltung desBelben dnrch eine änfaere 
Macht. Die Fmcht der f^d^^ioats xatä yväotv ist äi6 Gnosis 
selbst, da in ihr der FnenmatikeF das Bewnfstsein von seiner 
Natur nnd zugleich die Kraft, dieselbe zu entfalten, erhält. Die 
Gnosis ist die Form der olota TiveviiaTui^, diese der Inhalt der 
yyäatg. Sie hat keine andere Richtachnur des Erkennens, als 
ihren einer höheren Welt entstammenden Inhalt. So besteht sie 
in der anmittelbaren Selbstdarstellung der gestalteten ovaia Tcyev- 
jianx^, sie ist die begrifTene pneumatische Natur und damit das 
erkannte b^ffene AU, weil mit der Erkenntnifs seiner selbst 
auch die Erkenntnifs der Ursachen des so gestalteten Wesens 
gegeben ist'). 

Dem entsprechend beschreiben die Vaientiuianer selbst We- 
sen und Inhalt der Gnosis. Sie ist nach den Excerpten (§ 78) 
„die Erkenntnifs, wer wir waren, was wir geworden sind, wo 
wir waren, wohin wir gebracht worden sind, wohin wir eilen, 

■) Iren. I, 4, 5. D. a. §S 22 u. 45. *) heu. 1, 7, 5. 

') Die Aeonologie der Eicerpte bestätigt dieaen Begriff der Gnosis, 

wenn sie aaBfOiirt, dafs der TtatSj^ äyyunoc, der sicli den Aeonea offen- 

b&ren will, dadnroh, dab er sich selbst betrachtete und dachte (Aö i^ 

tr9vft:i<itaic i^; lainov), worin eben seine Selbstbetrachtung bestand, den 

ftoyoyiv^ oder das Ttyclfta y"'^^*'»^ ovo^s tv Ifäau, d. h. den Geist der 

EikenntDifs, welche dnioh Ai% Einheit mit dem Vatei mjjglicb wird, ema- 

nirt. Dieser, der durch die Selbstbetrachtnng oder Erkenntnirs des Vaters 

entstanden ist, ist die yväait, weil dnrch den Sohn der Vater erkannt 

wird (§ 7). Folglich erscheint die yräei^ bypostasirt ab Aeon, sie ist 

nicht allein Mittel und Function der erkennenden Thfttigkeit und kommt 

dem Object der Erkeuntnils zur Verwirklichong, sondem 

t zugleich. Nehmen wir hinzu, dar» die Uission des Sohnes 

: war, so erhalt dadurch die Gnosis für den Empfanget 

ung, welche die TradilJon fQr den Katboliker hatte: dort 

. hier die inapirirte Wahrheit. 
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woher, wir erlöst werden, was Geburt, was Wiedergeburt ist**. 
Hiernach geht sie von der Frage nach dem Wesen und seiner 
Entwicklung aus und wird im Verlauf des Denkens in nothwen- 
digem Fortschritt zu den Fragen über Ursprung, Entwicklung 
und Ziel aller Dinge gedrängt. 

Von einem anderen Gesichtspunkt umgrenzt dieses Gebiet 
Hippolytus in der Beschreibung der nach Gnosis ringenden Mutter 
' des pneumatischen Wesens, der Sophia (VI, S. 190). „Sie war 
betrübt und ganz rathlos, indem sie darüber dachte, wer ihr 
Bildner war, wer der heilige Geist, wohin er gekommen, wer 
die Gegenwart beider verhinderte, wer ihr neidete den schönen 
und seligen Anblick^. Waren dort die Probleme allgemein ge- 
fafst, so tragen sie hier die bestimmten Züge des Systems. Die 
Sophia auf der Vorstufe der Gnosis ist Gegenstand der Darstel- 
lung. Sie ringt in Sehnsucht nach dem Besitz der Gnosis, denn 
die Tivo^ oder odgjt^ aipd-aqalaq (Iren. 1, 6, 1), welche der beseli- 
gende Anblick des Aeon, der sie der Substanz nach gestaltete, 
in ihr erweckte, entschleierte der Verlassenen ihre innere Halt- 
losigkeit. Darum reflectirt sie über die Ursachen ihrer Verlassen- 
heit, sucht also Licht über die Probleme zu gewinnen, welche 
Christus als der Lehrer der Gnosis oiFenbart. 

Dafs ferner die Gewähr der Gnosis Gnadengabe ist, wird 
ausdrücklich von den Excerpten behauptet, nach welchen Christus 
den Aeonen mittheilt, dafs y^xdqtu toi natgog sltflp ovofjtaj avca- 
vofjLaawVj (Ji'OQ^fj xal yvciatg^. Alle diese Begriffe sind Bestim- 
mungen desselben Grundgedankens. "Ovoiia wird erklärt durch 
vloq oder (wq^^ t&v aldvQnVj der vlog ist die yv&a^qj avtovo- 
(m<fTOp dagegen drückt die Grenze der yvä(fig aus, das unerfafs- 
bare Wesen des Vaters, dessen Erhabenheit durch seine Gnade 
nicht erschlossen wird (D. a. §§ 7. 31). 

Diese Einheit von Form und Inhalt, von Empfänglichkeit 
und Productivität, ist in der Lehre vom Pleroma vorgebildet. 
Die Ketten der Syzygien, welche vom Urgrund ausgehen, glie- 
dern sich in ein männliches und weibliches Princip. Das weib- 
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liehe als 9as empfängliche, aber noch imausgestaltete, verbindet 
sich mit dem männlichen, durch dessen Kraft es gebildet wird 
und in Harmonie mit sich selbst und mit dem ganzen bleibt; 
von ihm losgetrennt dagegen schlägt die Receptivität der gestalt- 
losen Substanz in das näd-og über. Das itdd'oq tritt daher erst 
dann störend in die Harmonie des männlichen und weiblichen, 
wenn das Band der Vollkommenheit von einem Gliede zerrissen 
wird; ist das nicht der Fall, so verwachsen beide Seiten des 
Wesens zu absoluter Einheit. Dafs die Yalentinianer diese Lehre 
aufstellten, beweist nicht nur die Notiz des Irenäus über die 
Doppelnamen der Sophia, die einerseits yi^, %Qov(iaXijgjbj ay^ov 
Tn^evfiaj andererseits ccQtfsvixtog xvqi^ genannt wurde (1,5,3), son- 
dern auch das für die weibliehe Natur als Ziel aufgestellte ajtav- 
dqiCsdd'ai oder, anders ausgedrückt, rijy yvvatxa ig avdqa fisza- 
lid'sad'm. Doch fällt letztere Bestimmung schon in das Gebiet 
der Anthropologie, in welcher besonders die Exeerpte sich dieses 
Gegensatzes bedienen, um das Wesen des Pneumatikers zu ver- 
anschaulichen, der aus einem afWQ^f&zov S^Xelag tiiwov durch 
die Vereinigung mit seinem Engel zu einem wijq oder einem 
a^Qflu TcaQTtog wird (§§21. 67). Das weibliche gewinnt hier im 
verschärften Sinne die Bedeutung eines in unkräftiger Dynamik 
verkommenden Wesens, das an sich nur die Möglichkeit der 
Empfängnifs, aber keine Zeugungskraft besitzt und, wenn es für 
sich bleibt, in a^Q(pia und ayvmsia versinken mufs. Was ihm 
fehlt {vaT^Q^fia)^ kann ihm nur verliehen werden; die einzige 
Aeufserung, zu der es ohne die Einwirkung des männlichen Prin- 
cips sich emporschwingt, sind die 7td&fj. Daher sind sie die 
fruchtlosen Geburtswehen der unerschlossenen Erkenntnifs, un- 
zertrennlich von der für sich bestehenden gestaltlosen ov(fla twsv- 
(iaux^j sie werden aber gelöst und aufgehoben in der Harmonie 
der Gemeinschaft, welche der oixAa Ttt^sviiatM^ ibr TtJ^ßcofux 
verleiht^). 



^) Vrgl. Hipp. S. 187: Iv nie yspt^iole (den eraefaaffenen Aeonen) to 
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Der Gnostiker also besitzt die Gnosis in Folge seiner znm 
Bewnfstsein ausgestalteten pneumatischen Natur, die ihm nicht 
allein volle Erkenntnifs, sondern auch das Heimathsrecht im Ple- 
roma gewährt. Sie allein ist der Rechtstitel, durch den er sich 
als ein Weserf höherer Ordnung beglaubigt und auf Grund dessen 
er die ihm geoffenbarten Mysterien des Pleroma darstellt. Eine 
andere Norm kennt sie nicht als sich selbst, ihr ward keine 
andere Quelle der Offenbarung, kein anderes Organ, sich zu 
äufsern, gegeben als eben ihr eigenes Wesen. Sie ist nicht 
Wissenschaft von der Offenbarung, sondern selbst Offenbarung, 
nicht Philosophie, sondern durch ihren Ursprung beglaubigte 
Enthüllung^) vom absoluten und seinen Verzweigungen in der Welt 
der ünvollkommenheit. Der Gnostiker ist daher nicht ein Xo- 
y&J^6(jbevog ^ sondern ein (pioTusd'eig (D. a. § 41), er bedarf nicht 
mehr eines „xaTo^^co/t^a yqaiffiq *al (Aa^ij(f€<ag^ (D. a. § 27), er 
hört nicht blofs mit leiblichem Ohr, yndern als neues Organ 
des Hörens ist ihm das nvevfia gegeben (D. a. § 5), er sondert 
sich aus den übrigen Geschöpfen als das y^vog t6 sxXsxtov (D. a. 
§ 4) und als Glied der ixxl^aia, welche aus den Früchten des 
Soter besteht (D. a. § 27). Für ihn giebt es keine yvätfig ix 
fjbiQovg, d. h. eine Erkenntnifs, deren Quelle die Schrift wäre 
(Grabe II, 94), die zeXeia yvwtftg des ^va€& Ttpevfiauxog entbehrt 
ohne Nachtheil der Tdtfug xfßdij (Iren. I, 6, 2). Der Gnostiker 
liest aus ungeschriebenen Büchern die ewigen Wahrheiten (Iren. 
1,8, 1), denn die X6yo& avtad'sv xaTsaTiaq^ibivoi, (Hipp. VI, S.193) 
gestalten sich zu einem voikog b ygaTttog iv xagditjc (Grabe II, 54)^). 



fitp d^lv imw ovciag ngoßhinxov t6 de a^^v fxoQtfxanxov jijg vno T^g ^tjUats 
nQoßaXXo/nivtig ovaiag, Strom. IV, 13. § 92. D. a. § 32. Herakleon bei 
Grabe II, 96. 

^) Eipp.S.19i: anoxdkvtptg. 

3) Dem entsprechend denken auch die anderen Gnostiker über Wesen 
und Auctorität der Gnosis. Von den Naassenern berichtet Hippolytns 
(V, S. 94), sie meinten allein la ßd^ y^vtocxnv; Basilides sagt von der 
Seele des Gnostikero, sie sei olov imisyovfiiptj rf ciafxan (Clem. Strom. 
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Die Annahme eines dem Pneumatiker immanenten Offen- 
barungsprincips , das seine Beglaubigung in der Berufung auf 
eine transscendente Auctorität findet und wiederum auf Grund 
seines Ursprungs aus dem absoluten den Anspruch auf absolute 
Auctorität macht, ist die Voraussetzung, welche das aristokra- 
tische Erwählnngsbewufstsein des Gnostikers trägt und ihm die 
unantastbare Wahrheit seiner Speculationen verbürgt. In dieser 
Beziehung stellt er sich auf dieselbe Höhe, die der montanistische 
Prophet für sich beansprucht, den seine Extase, durch welche 
er allem irdischem enthoben wird^), zum Träger der Offenba- 
rungen Gottes macht, oder die nach Plato's Meinung der Dichter 
einnimmt, der ein Dolmetscher des Gottes ist, der ihn erfüllt, 
und zwar nur insoweit er von ihm erfüllt wird^). Hier wie 
dort die von dem übrigen geistigen Leben unabhängige Verleihung 
eines neuen Lebenselements, das seinen Besitzer auf eine sonst 
unerreichbare Stufe erh At und ihn berechtigt, einem jedem, der 
die Untrüglichkeit seiner Offenbarung anzweifelte, mit der Ant- 
wort abzufertigen, die Plato dem Antistfaenes gab, der keine 
Ideen sehen mochte: dafür fehlt dir eben das Auge. Betrach- 
tete also der Gnostiker sein Verhältnifs zu den übrigen denken- 
den Geschöpfen, so stand er über denselben als erleuchteter; 
gab er sich Rechenschaft über die Tragweite der äufseren Ein- 
drücke und Thaten, so mufste er ihre Bedeutung für sein pneu- 



IV, 26. § 167). Im wesentlichen übereinstimmend mit den ValeDtinianem 
lehren endlich die Markosier: Elva& dt uUUtv anolvTQaaty avriiv riiv ini- 
yvinaiv Tov a^^fiTov fAsyid-ovg, *Yn' ayvoiag yäg vtntgiifiaTos xai ndd-ovg y«- 
yoyoTOjy dta yv^asoig xaTakviff&ai naaav tiiv ix j^g ayvoiag avcxaow* wäre 
tlvai, Ttpf yy(a(fip anolvtQOiaiy tov ivdov ayd-Qionov. Iren. I, 21, 4. 

^) Tert. (adv. Marc. 4, 22) sagt als Montanist: in spiritu constitntas 
homo necesse est nt excidat sensu. 

') Jon. (ed. Nitzsch 35) ... ol de not^rat ovdiv alX ^ iQfutjvfig tlffl 
rav d'ioSy xatsxofiivot, l| otov av txatnog xare/^raf . Wenn er dann fortfahrt : 
jovra ivdHxvifjiivog 6 d-sog i^niTtjdtg dw, tov tpavlotdrov noirjtov t6 xccklKFioy 
fjiilog laty, 80 erinnert diese Behauptung an die gnostische Lehre von 
der Incorruptibilität der pneumatischen Natur. 
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matisches Leben leugnen; er war kein Glied des Kosmos, son- 
dern trug Aufschrift und Namen des Pleroma, dessen Mysterien 
ihm offenbar waren. Darum gab es für ihn keine Ethik und 
keine Geschichte im wahren Sinn des Worts. In seinem Geiste 
spiegelt sich nur die „Welt des Wesens und der Wahrheit"; 
alles, was unter dem pneumatischen steht, dient ihm nur als 
vergängliche HuUe und hat nur Bedeutung, insofern es mit dem 
Pleroma verwandt und verbunden ist. „Alles Vergängliche ist 
nur ein Gleichnifs". 

Die Alexandrinische Gnosis war der Versuch, den auf 
geschichtliche Urkunden sich gründenden Glauben speculativ zu 
rechtfertigen; ihre Quelle war der Glaube, ihre Autorisation der 
Anspruch des denkenden Geistes auf zusammenhangsvolle Er- 
kenntnifs; sie verdient daher den Namen der Religionsphilosophie. 
Die Valentinianische Gnosis dagegen sucht ihren Quellpunkt, 
ihren Inhalt und ihre Grenzen in einer Offenbarung, die ihr durch 
einen physischen Procefs im dTtiQiia nvsvfAaTixdv mitgetheilt 
v^ird, und macht den Anspruch, nicht Speculation zu sein, son- 
dern beruft sich auf die Inspiration der absoluten Erkenntnifs 
als unverlierbares Eigentum. Die ntati^g^ welche bei Paulus der 
centrale Begriff des Glaubenslebens, bei den Alexandrinern die 
nothwendige Vorstufe der Gnosis war, verliert dadurch gänzlich 
ihre Bedeutung; sie steht unvermittelt und beziehungslos neben 
der Gnosis, d6nn sie vermag sich nicht zur Gnosis zu erheben, 
sondern kann nur durch die Gnosis ersetzt werden. Die Ver- 
hältnifsbestimmung der Alexandriner ist somit vollständig zer- 
rissen und das bei Paulus vorausgesetzte Verhältnifs zwischen 
ni^-ag und yv&fStg umgekehrt; die Rechtfertigung ex nitttscag 
verflüchtigt sich zu einer Erlösung ix yvoidBünq. 

Eine von dem Sein und Werden der Wirklichkeit losgelöste 
Weltanschauung ist doke tisch. Dem Doketismus gilt alles reale 
nur insoweit es Erscheinung der Idee ist, und die reale Welt 
mufs es sich gefallen lassen, eingefügt zu werden in die luftigen 
Bauten der sich selbst darstellenden Idee, ohne dafs der innere 

12 
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Zusammenhang und der für sich bestehende Werth derselben 
Anspruch auf Schonung und Schätzung machen dürfte. Wie die 
fromme Barbarei des Mittelalters die Marmorsäulen der Tempel 
zu Mauersteinen von Kirchen verwandte, stempelt der Doketis- 
mus, wenn er sich zur systematischen Weltanschauung erweitert, 
die Natur, die Geschichte, den Menschen in seiner mannigfach 
gestalteten Eigenart zu Symbolen, Typen, Verkörperungen der 
neu entdeckten Welt jenseits der Wirklichkeit. Er ist nicht im 
Stande, die Wirklichkeit zu ignoriren, in Folge dessen macht er 
dieselbe sich entweder dienstbar, oder negirt ihren Werth, indem 
er ihr die Möglichkeit und das Recht des Fürsichseins raubt. 

Diese Gesichtspunkte führen auf die feststehenden Grund- 
züge der gnostischen Speculation. Die Behauptung, die Wahr- 
heit zu sein, und die Entwerthung der Realität führt erstens 
zur Annahme der absoluten Neuheit, zweitens zur Annahme 
der absoluten Transscendenz der gnostischen Offenbarung. 
Die absolute Neuheit forderte eine Erweiterung des geistigen 
Vermögens, das die Offenbarung aufnehmen sollte, die absolute 
Transscendenz eine Hineinbildung desselben in die Sphäre, welche 
der neuen Offenbarung ihren Ursprung und Inhalt gab. Darum 
enthält die Gnosis eine Physik der Geisteswelt, die mit dem 
Verpflanzen des (fnigfia TwsviiaxMov in den Menschen beginnt 
und mit dem Zurücknehmen desselben in das Pleroma ihr Ende 
erreicht. 

Die Behauptung der Neuheit und Transscendenz der Offen- 
barung schafft sich ihre metaphysische Basis in dem Theologu- 
menon vom Bythos und Horos; jener der „grund- und uferlose 
Ocean des Seins", absoluter und unergründlicher Inhalt, dieser 
die absolute" Schranke, ein Gebilde aus des Bythos eigener Hand. 
Der Vater schuf den Horos nach seinem Bilde, ohne Vermitte- 
lung, erhaben über die Differenzirung in ein männliches und 
weibliches Princip (Iren. I, 2, 4). Die Thätigkeit desselben ist 
die Hut über die Ordnung des Pleroma und die Ausscheidung 
aller fremden Substanzen. So trennt er auf der einen Seite, 
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um andererseits zu bewahren und zu festigen, und festigt durch 
seine abwehrende und zusammenhaltende Kraft die Harmonie 
der Aeonenwelt. Die Namen, welche man ihm beilegte, cha- 
rakterisiren seine positiven und negativen Kräfte. Bei Irenäus 
heifst er die Kraft, welche aufserhalb der unnennbaren Gröfse 
das All bewacht (1, 2, 2), er löst die gebundenen Kräfte {Xvtqco- 
ti^g), indem er ihnen einen inneren Halt giebt {(ft^Ql^etv) ^ er 
erntet ein, was dem Pleroma zugehört^). So wird er als y^fpqovqä 
mal xaqdiiioiJba t&v alcipcov^ der ogog tov TtXfjQcoficcwg (Hipp. 
VI, 30) und zu gleicher Zeit, da ihm Selbstthätigkeit zukommt, 
der oQo&hfjg (Iren. 1, 2, 4). Doch seine Thätigkeit erstreckt sich 
auch auf die Welt aufserhalb des Pleroma. Indem er ihre Grenze 
bildet, hat er zugleich Theil an ihr, weil jede Schranke, eben 
weil sie scheidet, selbst mit dem, was sie scheidet, verbunden 
sein mufs {(ACToxsvg Hipp. VI, 31). In ihm liegt daher sowohl 
die Ausstofsung, als auch die Anerkennung der Welt der Sophia 
und des Demiurg. Als eine dem Pleroma entfremdete vnrd sie 
ausgestofsen, als eine existirende und zum Pleroma aufstrebende 
wird sie anerkannt. Letzteres veranschaulicht die Benennung 
(fvavQog. JSravQog heifse der Horos, weil er unbeugsam und un- 
abänderlich feststehe, damit nichts vom Hysterema der Aeonen- 
welt nahen könne. Aber wie das Kreuz, das Symbol des Horos, 
gläubige und ungläubige von einander scheidet, und zugleich 
sammelt und sondert, da es für die einen Weg, für die anderen 
Wall ist, so macht die herabwirkende Kraft des Pleroma, die 
sich in Christus über den Horos ausdehnt, ihn wegsam für die 
erlösten Seelen, welche der Soter auf seinen Schultern in das 
Pleroma einführt^). Kurz, giebt es eine Erkenntnifs des Ple- 
roma, so ist sie für jedes Wesen, das aufserhalb desselben steht, 



^) Wenn man xagniartjg von xagniCstv ableitet, so ergiebt sich diese 
einfache Bedeutung, welche der Vorstellung entspricht, dafs der Horos, 
der zu gleicher Zeit auch /ntmycjyevs (deductor) genannt ist, die execu- 
tive Gewalt des Pleroma ist (Iren. I, 2, 4). 

«) Iren. 1,3,5. Hipp. VI, 31. D.a. §42. 

12* 



180 

an sich absolut transscendeDt; umschliefst ferner der Horos das 
Pleroma so undurchdringlich, wie die Waberlohe die vom Scblaf- 
dom getroffene Walkyre, so mttfs die Erkenntnifs desselben, falls 
sie möglich ist, ihrem Wesen nach für jeden, dem sie offenbart 
wird, eine absolut neue sein. Darin liegt die Negation der Wahr- 
heit aller fr&heren Religionen und die At^rmation der absoluten 
Wahrheit der Gnosis. 

Die Soteriolo^e bestätigt diese Grundsätze. Die Welt als 
ttxäv des TrX^Qtafta hat keinen Halt und keine Kraft zur Ent- 
wicklung, ehe sie mit dem n^Qtüfia in Verbindung tritt, um 
durch diese Verbindung mit ihrem Urbild vereint zu werden, 
falls die Vereinigung noch vollziehbar ist. Die Möglichkeit ist 
für die pneumatische Natur durch den Soter gegeben, der, mag 
er die Maria als Ganal benutzen oder als Taube auf den psy- 
chischen Christus sich senken, in jedem Falle unvermittelt in 
die Welt kommt, und durch seine Scheinleiblichkeit in keine 
organische Verbindung mit den untergeordneten Wesensstufen 
kommt. Demgemäfs ist seine Thätigkeit im Grunde auch nur 
auf die Pnenmatiker beschränkt. Nur sie gehen durch die Thüre 
in das Pleroma (D. a. § 26), während die Psychiker aufserhalb 
desselben in der Ogdoas weilen'). 

Die Grundsätze der gnostischen Speculation fassen 
sich in folgende Behauptungen zusammen: Volles und wahres Le- 
ben kommt nur dem Pleroma zu; ~ der Kosmos ist ein Abbild 
des Pleroma, das für sieh keinen Halt besitzt; — die Vollendung 
besteht in der Einführung ins Pleroma; — der Kosmos hat durch 
Mittheilung des pneumatischen Samens Antheil am Pleroma; — 
wer den pneumatischen Samen nicht empfangen bat, ist un- 
fähig, ins Pleroma erhoben zu werden; — die Aufnahme ins 
Pleroma ist ermöglicht durch den Soter, der in doketischer Er- 
scheinung die Pueumatiker aus dem Kosmos befreit. — Ein jeder 
dieser Sätze findet seine Antithese im Christentum, das nicht 

') Vrgl. D. ft. S 32. Iren. 1, 7, 2 ; 5, 1. 
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eine particuläre und anerschaflfene, sondern eine potenziell allge- 
meine, actuell aber angeeignete Fähigkeit, erlöst zu werden, der 
Menschheit zuschreibt, und die Erlösung nicht durch das typische 
Handeln eines doketisch gedachten Soter, sondern durch das that« 
sächliche Leiden des incamirten Logos vollzogen denkt. Bis zur 
Beziehungslosigkeit ferner trennt sich die Gnosis vom Christen- 
tum in der Lehre vom Pleroma und seinen Syzygien. 

Sehen wir auf die Durchführung dieser Grundsätze, so zei- 
gen auf den ersten Blick die Schwankungen, in denen das System 
vergeblich nach einem einheitlichen Abschlufs ringt, dafs der 
Doketismus als Weltanschauung nur consequent durchführbar ist, 
so lange er sich jeder Berührung mit Geschichte und äufseren 
Auctoritäten enthält. Seine Folgerichtigkeit mufs an der falschen 
Voraussetzung scheitern, dafs ein an sich subjectives Princip zu 
einem objectiven und universellen erhoben werden könne, ohne 
dafs es einer äufseren Stütze und Bekräftigung bedürfe. So 
Verläfst denn auch bald die Valentinianische Gnosis die abstracten 
Bahnen der Speculation, die sie consequent ohne Rücksicht auf 
jede Auctorität hätte verfolgen müssen, um sich an die heilige 
Schrift als Urkunde ihrer Offenbarung anzuklammern, und zwar 
an die heilige Schrift ausschliefslich. Allerdings spricht Pseudo- 
tertullian von einem eigenen Evangelium des Valentinus^) und 
Irenäus scheint ihm beizustimmen, wenn er die Verwegenheit 
rügt, mit- der die Valentinianer sich rühmten, mehrere Evan- 
gelien zu besitzen, als in der That vorhanden seien, ja sogar 
ein Machwerk kurzer Hand, in dem nichts mit den apostolischen 
Evangelien übereinstimmendes sich fände, „Evangelium der Wahr- 
heit" zu nennen wagten {III, 11). Wir lassen es dahingestellt, 
ob evayyiXiov hier im Sinne des Basilides „^ x&v v7V€Qicocf[il(iov 
ypäifig^ zu erklären sei^), was nach der Schilderung des Ire- 
näus zulässig wäre; dafs das Evangelium der Aegypter darunter 



^) c. 12: Evangelium habet etiam suum praeter haec nostra. 
») Hipp. VII, c. 24. 
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zu verstehen sei, aus dem die Excerpte ein Citat mittheilen, 
macht die Weise, in der Clemens eben dasselbe benutzt, un- 
wahrscheinlich (vrgl. S. 124). Nehmen wir hinzu, dafs Irenäus, 
welcher die Markosischen Fictionen erwähnt und reiche Bruch- 
stücke aus denselben mittheilt ^), den Valentinianern nur ihre 
falsche Schriftbenutzung zum Vorwurf macht und seine Nach- 
richten über sie aus Quellen schöpft^ welche die Auctorität hei- 
liger Schriften nicht beanspruchten^), und dafs wir aufser dem 
erwähnten Citat nirgends in den Quellen eine Berufung auf die 
Auctorität apokryphischer Schriften finden, so scheint der ältere 
Valentinianismus aufser der heiligen Schrift auf keine anderen, 
ihm eigentümlichen Oifenbarungsurkunden sich berufen zu haben. 
TertuUian unterstützt diese Ansicht, wenn er ausdrücklich betont, 
Valentinus habe nicht, wie Marcion, „ad materiam scripturas, 
sed materiam ad scripturas" ersonnen'). 

Die Auctorität der heiligen Schrift wird von der Gnosis 
schweigend anerkannt. Man vermifst jeden Versuch einer prin- 
cipiellen Erörterung des Verhältnisses von Gnosis und Kanon oder 
einer Begründung der hermeneutischen Grundsätze, und doch be- 
weist die Terminologie des Systems*), die Weise des Citirens^), 
das Bestreben, möglichst zahlreiche Beweisstellen herbeizuziehen, 
zur Genüge, dafs keinen Augenblick daran gezweifelt wurde, in 
der Schrift die Geheimnisse des Pleroma mit anderen Bestand- 
theilen vereint in derselben Weise zu besitzen, als im Soter die 
verschiedenen erlösungsfähigen Substanzen sich einten. Daher 
gilt das alte Testament für die Oifenbarungsurkunde des De- 
miurg, das neue für die Offenbarung des Pleroma; der Ursprung 
beider entscheidet zugleich über ihren Werth für die Gnosis. 

Diese zuversichtliche Schriftbenutzung erklärt sich aus dem 
Selbstbewufstsein des Pneumatikers, welches das Richtmafs und 
den Prüfstein für die Scheidung echter und unechter Bestand- 

1) 1,20,1 folg. 2) I, prooem. §2. ^) de praescr. haer. 38. 

4) Vrgl. z. B. oben S. 36. 44. 58. 74. 101. 144. 
^) Vrgl. S. 46. 86. 116. 
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theile des Kanon lieferte und sich dadurch thatsächlich als die 
einzige Auctorität hinstellte^). Der Pneumatiker war berechtigt 
zu trennen und zu verbinden, umzudeuten und zu verwerfen, 
zu allegorisiren oder beim kahlen, eigenmächtig isolirten Wort- 
laut stehen zu bleiben; es gab für ihn keine Nöthigung, olov 
Tov vovv Ti^g rgacp^g^) zu erwägen, und keine Gefahr des Mifs- 
verständnisses, wenn er aus dunklen Aussprüchen der Propheten 
„ohne Rücksicht auf Leib und Gewebe der Prophetie" die Wahr- 
heit in ihrem ursprünglichen Glanz wiederhergestellt zu haben 
sich rühmte'). 

Vergegenwärtigen wir uns das der Schrift entlehnte Beweis- 
material, so stellt sich ein bedeutendes numerisches üebergewicht 
zu Gunsten des neuen Testaments heraus. Aus dem alten Testa- 
mente benutzte man vorzugsweise die Genesis, um die Schöpfung 
des Demiurg und sein Wesen dadurch zu begründen. Ueberein- 
stimmungen in den Citaten sind selten ; Irenäus, Hippolytus und 
die Excerpte benutzen Gen. 2, 7 und 8, Irenäus und Hippolytus 
Exod. 3, 2, Hippolytus und die Excerpte Dan. 7, 9 gemeinsam*). 
Ein Theil der alttestamentlichen Citate, wie Levit. 20, 9. 24, 20. 
Jes. 29, 13 bei Ptolemäus (ad Flor. 3), ist wahrscheinlich dem 
neuen Testament entnommen ^), direct citirt werden von den Ex- 
cerpten und Hippolytus Verse des 110. Psalms®), von Herakleon 
Jes. 1,2^), von den Excerpten (§ 47) Prov. 9, 1. 

Die hauptsächlichsten Bestandtheile des neutestamentlichen 
Kanons waren, wie aus den Citaten hervorgeht, den Valentinia- 
nem bekannt. Nicht nachweisbar sind unter den Citaten die 



^) Origenes sagt von Herakleon (Grabe 11,86): ccvtov mtneha&M 
d^&ovyTa ofjioUag ngotfriTMg ^ anoaroko&g, Toig fjiir k^ovavag xal äyvnsv&wtos 
xaraXiinovCh roig xa&* avTovs xai /nfd-' avtohs acoTi^Qia y^afifiara, — S. 88: 
tbg i^ovciay ^/a)r rov doyfxarü^Hv xal ntanviad-cci xai nQoxonrHv. 

2) Orig. de pr. 4, 28. 

8) Clem. Strom. VII, 16. § 96. Vrgl. oben S. 46 folg. 

*) Vrgl. S. 51 folg. 103. 6) Vrgl. S. 85. 

•) D. a. § 38. 62. Hipp. VI, 32. ') Grabe II, 112. 
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Briefe an die Thessalonicher, der Brief an Philemon, der erste 
Brief an Timotheus und der Brief an Titas, die Petrusbriefe ^), 
der zweite und dritte Brief des Johannes, der Brief des Jakobus 
und Judas und die Apokalypse. Am sparsamsten benutzt wurden 
das Markusevangelium und der Pbilipper- und Hebräerbrief; aus 
den Pastoralbriefen entlehnte allein Herakleon einen Ausspruch. 
Von den übrigen Schriften bezog man sich verhältnifsmäfsig am 
seltensten auf die grofsen Paulinischen Briefe, häufiger wird Mat- 
thäus und Lukas, der Brief an die Galater und Colosser, am 
häufigsten das Johannesevangalium und der Brief an die Epheser 
citirt^). Auch hier sind übereinstimmende Citate im ganzen sel- 
ten. Im Colosserbrief giebt z. B. 1, 16 und 2, 9 den Excerpten und 
dem Irenäus Gelegenheit, das Wesen des Soter zu beschreiben; 
die Sophia wird nach l.Cor. 15,8 von Irenäus und den Ex- 
cerpten als €xtQ(ü(Aa bezeichnet; die Art, wie sie den Soter auf- 
nimmt, findet sich nach Irenäus und den Excerpten in 1. Cor. 
11, 10 geschildert; Luc. 1,35 endlich wird von Hippolytus und 
den Excerpten ausgebeutet. Aus den Corintherbriefen war es 
besonders das 15. Capitel, welches den Gnostikern Anknüpfungs- 
punkte bot. Irenäus citirt daraus zwei, die Excerpte drei, He- 
rakleon einen Ausspruch. Das Johannesevangelium gab vorzugs- 
weise durch seinen Prolog Anlafs zu gnostischen Speculationen, 
und wir finden denselben dreimal in verschiedener Weise interpre- 
tirt'). Eigentümlich stellt sich das Verhältnifs der dem Epheser- 
brief entlehnten Beweisstellen. Trotzdem dieser Brief am häu- 
figsten verwandt wurde, trifft kein Citat mit dem anderen zu- 
sammen, vielmehr scheinen die einzelnen Relationen eine Vor- 
liebe für bestimmte Abschnitte desselben gehabt zu haben. 
Hippolytus entnimmt seine Citate nur dem 3. Capitel , Irenäus 



^) 1. Petr. I, 12 ist D. a. § 86 citirt, wahrscheinlich jedoch gehört 
das Citat dem Clemens an. Vrgl. oben S. 90. 

^) Zur Ergänzung dieser Uebersicht verweisen wir auf die Zusam- 
menstellung der neutestamentlichen Citate im Anhang. 

3) Iren. I, 8, 5. D. a. § 6. Herakleon bei Grabe II, 85 folg. 
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eins dem 1., eins dem 2., zwei dem 5. Capitel, die Excerpte 
dagegen recnrriren mit einer Ausnahme auf das 4. Capitel. 

Die Taktik, welche Irenäus wider diese Schriftbenutzung 
handhabte, stimmt mit der der übrigen Väter überein. Nicht die 
Widerlegung der exegetischen Ungeheuerlichkeiten steht in erster 
Reihe, obwohl Irenäus sich derselben nicht entzieht, sondern die 
Berufung auf die sichere, einheitliche, historisch verbürgte Tra- 
dition der Kirche. Diese gab ihnen den Schlüssel zum Schrift- 
verständnifs *) , denn in ihr strömte der lebendige Quell des 
Worts, das von Mund zu Mund fortgepflanzt die. Glieder der 
Kirche im unmittelbarsten Zusammenhang mit ihrem Stifter er- 
hielt. Das Herz war ein treuerer Hüter der christlichen Wahr- 
heit, als das Papier'^); wo die Liebe zum Heiland in erster 
Jugendfrische blühte, bedurfte man noch keiner (pdqiiaxa Xi^d^g. 
Andererseits war die Schrift die Fundgrube, aus der die Gno- 
stiker ihre Sätze erweisen zu können sich rühmten. Jene merk- 
würdige Mittheilung des Irenäus, die Gnosis sei aus dem Be- 
streben entstanden, zweifelhafte Schriftstellen zu erklären^), giebt 
uns vielleicht einen Fingerzeig über die Ausdehnung dieses Ver- 
fahrens. Ob ferner die Alexandrinische Methode der Exegese, 
wenn sie auch im Princip und in der Praxis die Schrift als 
lebendiges Ganze aufzufassen sich müht und gerade dadurch 



i) Clem. Strom. VII, 17. § 106. (Ol nav aatßc^y anto/ntrot koyav) ovde 
trfv xltlp Mx^vTBg avTol t^g daodov (eig t^p ßaatUkcy r&v ovQciydiy), \pevd^ 
cTc nva xal Sg (ptjcty ^ avyi^d-eux ayn^xXslda, di' t^g ov rr^y ahXalay aya- 
TifTccaayTfg SansQ fjfjitig dtä Ttjg tov xvgiov nagadocstag stai/uty, naqd- 
&VQoy de ayari/uyoyTsg xat dioQv^ayrfg kad'Qa t6 r(i>/ioy t^S" ixxltjalag vnsQ- 
ßaiyovreg rr^y aliid-e^ay, fdVüTaycoyoi T^g Jtoy acißtoy xfßv/rig x«xhl<navT«i, 
Aufserdem vrgl. Iren. I, 10. 

2) Vrgl. Euselt^. V, 20, wo Irenäus den unvergefslichen Eindruck, den 
sein Lehrer Polycarp auf seine Schüler machte, schildert, und dann fort- 
fahrt: Tavra (die Thaten und Lehren des Herrn) xal tot« dta to iksog tov 
S'tov 70 in' i/noi yeyoyog <movdai(og rjxovoy, vnofxyfitAan^ofAiyog ahm ovx kv 

X^Q'^V» ^^^* ^^ '^P ^H'V ^^Q^^^* Vrgl. Iren. III, 4, 1. 2. 

3) III, 10, 1: ambiguas exsolvere scrlpturas. 



186 

zur ümdeutung und Vergeistigung vermeintlich fremder Ele- 
mente veranlafst wurde, der zerspaltenden und isolirenden Inter- 
pretation der Gnostiker Schranken anzuweisen vermochte, er- 
scheint um so zweifelhafter, als die Annahme eines dreifachen 
Schriftsinns, die Origenes zu begründen suchte, ein Analogon in 
der gnostischen Lehre findet, der Soter habe in typischer, para- 
bolischer und einfacher, directer Form gelehrt^). 

Das Bewufstsein, durch die Ueberlieferung in innigem Zu- 
sammenhang mit Christus und der Kirche zu stehen, verursachte 
bei den Kirchenvätern das Zurückstellen einer Berufung auf die 
Schrift, während gerade das Bewufstsein, mit der Tradition der 
Kirche in keiner Verbindung zu stehen, bei den Gnostikern ihr 
emsiges Berufen auf die Auctorität der Schrift erklärt. Einer 
anderen Auctorität entbehrend und doch einer Auctorität bedür- 
fend, unternahmen sie die unendlich mühsame Arbeit, die Schrift 
sich selbst zu entfremden, um sie den eigenen Speculationen zu 
befreunden, und waren die ersten, welche das neue Testament 
in derselben Weise, in der die Kirchenväter bisher nur das alte 
gebraucht hatten, citirten^). Sie suchten die tiefe Kluft zwischen 
Christentum und Gnosis durch die Auctorität der Schrift zu ver- 
decken. So charakterisirt die Weise der Schriftbenutzung das 
Verhältnifs der Gnosis zum Christentum gleichfalls als eine 
äufserliche Verquickung principiell verschiedener Elemente. Das 
Christentum mit seinem Anspruch, die Religion zu sein, gab 
dem gnostischen Denken die Impulse zum Versuch der Ueber- 
flügelung; aber indem die Gnosis den Anspruch machte, die 
ideelle Wahrheit aller positiven Religion zu sein, zerstörte die 



1) D.E. §66. 

2) Theophilus (um 170) ist der erste, welchejj^ Stellen des neuen 
Testaments mit den üblichen Citationsformeln einfährt. Sonst wurden die 
Worte des Kanons in jener zwanglosen Weise in die Erörterungen ein- 
gefügt, die wir z. B. bei Valentinus beobachteten. Vrgl. Kirchhofer, Quellen- 
sammlung zur Geschichte des neutestamentlichen Kanons, Zürich 1842, 
S. 109. 152. 
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neue Form den gegebenen Stoff und verlor über dem Bestreben, 
die reine Welt des Pleroma vollständig vom Kosmos loszulösen, 
mit der äufseren Norm die innere Consequenz. 

Doch waren wirklich jene Anknüpfungspunkte, welche die 
Gnosis in der Schrift fand, rein äufserlich? Fehlt der Gnosis 
jede innere Berührung mit dem Geist, der die Schrift beseelt? 
Schon die Energie, mit der sie sich an die Urkunden des neuen 
Testaments drängt, jene Vorliebe, man möchte sagen jener wahl- 
verwandte Zug, der sie vorwiegend zu bestimmten Schriften des- 
selben führt, gebietet Vorsicht im Urtheil, besonders da unter 
den hervorragendsten Kennern der gnostischen Systeme viele ge- 
neigt sind, Einflüsse der häretischen Gnosis auf die Schrift an- 
zunehmen. Baur behauptet mit Entschiedenheit das Vorhanden- 
sein directer und positiver gnostischer, und zwar Valentiniani- 
scher Elemente im Epheser- und Colosserbrief *). Hilgenfeld hat 
in einer Reihe von Schriften und Aufsätzen fort und fort dieselbe 
Ansicht vorzugsweise in Bezug auf. das Johannesevangelium und 
die kleinen Paulinischen Briefe verfochten^). Und es ist nicht 
zu leugnen, dafs die universalistische Christologie des Colosser- 
briefs, die einen Erlöser lehrt, in dem y^smiad^fi r« navxa^ und 
j^nav %o Tik/iiqm^a svdoxfjtfs xatoixl^tfai^ ^ nah verwandt erscheint 
jener Lehre von dem Geschöpf des Pleroma, das zugleich das 
Band der inneren Einheit und der Erlöser der entfremdeten 
Bestandtheile desselben war. Ferner die eigentümliche Verwen- 
dung der Kunstwörter nXiJQcofia und aloiv im Epheser- und 
Colosserbrief, die Verbindung von Christus und der Kirche unter 
dem Bilde einer Syzygie (Ephes. 5, 23), und — ziehen wir das 
vierte Evangelium in Betracht — die Logologie und die Anti- 
thesen von Gott und Welt, von Kindern des Lichts und der 
Finsternifs, die "vom Vater des Teufels stammen (8,44), die 



1) Baur, Paulus. 2. Aufl. Bd. 2, S. 10 folg. 

2) Das Evangelium und die Briefe Johannis, Halle 1849. Zuletzt in 
dem Aufsatz: Das neue Testament und der Gnosticismus. Zeitschrift für 
wissenschaftl. Theol. 1870. 
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Gegenüberstellung eines äufserliehen Gottesdienstes und einer 
Anbetung im Geist und in der Wahrheit (4,21 folg.): all das 
— und leicht liefsen sich die Beispiele vermehren — scheint 
uns in eine dem Gnosticismus verwandte Sphäre zu weisen. 

Wir stehen vor einem der schwierigsten und wichtigsten 
Probleme der neutestamentlichen Kritik, dessen Lösung von ver- 
schiedenen Seiten in Angriff genommen werden kann. Geht man 
von den LehrbegriflFen des neuen Testaments aus, so wird es 
darauf ankommen, zu erkennen, ob jene nach der Seite des Gnosti- 
cismus gravierenden Begriffe und Aussprüche ihre zureichende 
Begründung in dem nothwendigen inneren Fortschritt des nach 
klarer Darstellung ringenden Glaubens finden, der, je mehr er 
seiner selbst sich bewufst wurde, desto schärfere Grenzen und 
desto bezeichnendere Kunstwörter sich schaffen mufste, oder ob 
sich von aufsen her fremde Elemente in das Christentum einge- 
schlichen haben. Um diese Fragen zu erörtern, ist eine gene- 
tische Entwicklung der Lehrbegriffe des neuen Testaments un- 
erläfslich; denn wie nur aus dem ganzen das einzelne erkannt 
wird, so kann unter derselben Benennung ein sehr verschiedener 
Inhalt sich bergen. Doch steht noch ein anderer Weg offen. 

Die Klarlegung der charakteristischen Eigentümlichkeiten der 
gnostischen Weltanschauung führt zugleich zum Eingehen auf ihre 
Beweismittel und ihre Terminologie. Letztere stimmt in vielen 
Fällen mit der neutestamentlichen überein, erstere, soweit sie 
äufsere waren, griffen auf die Schrift, besonders das neue Testa- 
ment zurück, ohne zu behaupten, dafs die Gnosis sich diese Ur- 
kunde geschaffen. Vielmehr suchen die Valentinianer für sich 
nur das Recht und die wahre Methode der Schriftauslegung zu 
vindiciren. Das alte Testament ist ihnen der Xöyog ngotf^Tixög 
auf ihr System^), das neue Testament ist ihnen Auctorität als 
nyQ^VV^ ; ebenso sein Inhalt, die Xoyot des Soter und der Apostel. 
Ruht nun die gnostische Denkweise auf bestimmten Grundzügen, 



») Vrgl. D. a. §§ 47. 50. 
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welche das System im einzelnen und im ganzen bestimmen, und 
sind diese principiell verschieden von den Grundprincipien des 
Christentums, so scheint von hier aus die Annahme einer po- 
sitiven Einwirkung der Gnosis auf das neue Testament hin* 
fällig zu werden. 

Zu bestimmteren Resultaten, als jene aus der Erörterung nur 
einer Seite des Problems sich ergebende Zurückweisung eines 
positiven Einwirkens der Gnosis auf die neutestamentlichen Lehr- 
begriflfe, führen die äufseren Daten, welche vorstehende Unter- 
suchungen gewonnen haben. Die Valentinianische Gnosis blühte 
im fünften und sechsten Decennium des zweiten Jahrhunderts^). 
Sämmtliche Häupter der Schule citiren die angefochtenen Theile 
des neutestamentlichen Kanons in derselben Weise wie die unbe- 
stritten echten. Wir erfahren aus dem Brief an die Flora, dafs 
Ptolemäus Joh. 1,3 für einen Ausspruch des Apostels hält^), 
ebenso citiren die Excerpte Joh. 1, 9 (§ 41). 1, 14 (§ 7), Ephes. 
4, 30 (§ 48) als Wof te des Apostels , Hippolytus wieder führt 
Ephes. 3, 14 mit der Formel ein: tovtö itfttv ro yeygafifi^vop iv 
7^ yQcc(py, Herakleon kennt den 2. Timotheusbrief ^). Und was 
bedarf es weiter des Zurückgreifens auf schon vorher gegebene 
Nachweisungen, so viel ergiebt sich evident aus der Weise des 
Citirens, dafs die Valentinianer die Schrift als eine allgemein 
anerkannte Auctorität benutzten, dieselbe also dieses Ansehen 
schon vor dem Emporkommen des Systems besessen haben 
mufs. Unerklärlich aber bliebe es, wie den Kirchenvätern, 
welche von Anbeginn die Gnosis bekämpften, gnostische Ein- 
flüsse auf die Genesis des vierten Evangeliums, des Colosser- 
oder Epheserbriefs hätten verborgen bleiben können ; ebenso un- 
erklärlich, als jene, so zu sagen, naive Nebeneinanderstellung 
des göttlichen und menschlichen Wesens Christi im Evangelium 
Johannes unter der Voraussetzung erscheint, dafs es sein Ver- 
fasser als Anhänger der Gnosis oder als Polemiker wider dieselbe 



1) Vrgl. oben S. 11. ») Vrgl. S. 84. «) Vrgl. S. 146. 
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geschrieben habe. Daher bezeugt die Schriftbenatzung der Ya- 
lentinianischen Gnosis, dafs das Evangelium Johannes, der Co- 
losser- und Epheserbrief in der ersten Hälfte des zweiten Jahr- 
hunderts als apostolische Schriften anerkannt und gebraucht wur- 
den. Wenn endlich 2. Tim. 2, 13 von Herakleon nicht direct als 
apostolischer Ausspruch angeführt, sondern ohne nähere Bezeich- 
nnng in die fortlaufende Erörterung eingefügt ist, so entspricht 
das der sonst von ihm beobachteten Praxis'). Das Gitat be- 
weist, dafs der Brief vor dem Jahre 160 im Gebrauch war, also 
schwerlich, wie Baur meint, gegen die Gnostiker des zweiten 
Jahrhunderts, insbesondere die Marcioniten, gerichtet ist. 

') Vrgl. S. 146. 
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Uebersicht der Citate aus dem Neuen Testament^). 



Matthias. 

2, 2. D. a. § 75. f 
4, 11. D. a. § 85. t 
5, 8. Val. Grabe II, 52. 
5, 13. 14. Ir. I, 6, 1. 
5, 16. D. a. §§ 3. 41. 

5. 17. Ptol. ad Fl. 3. 

5.18. Ir. 1,3,2«). 

5, 22. 28. Ptol. ad Fl. 4. * 
5, 28. D. a. § 52. 
5,39. Ptol. ad. Fl. 48). 
8,2. Grabe II, 112*). 
8, 9 (Luc. 7, 8). Ir. I, 7, 5. * 
8,37. Gr. II, 106. 
9,15. Ir. 7, l.t 
10, 28. D. a. § 51. * 
10,34. Ir. I, 3, 4. 
10, 38. D. a. § 41. * 
11,19. Ir. 1,8,4. 
11,27. Ir.IV, 6, 1.* 
12,5. Ptol. ad Fl. 1. * 

12, 29. D. a. § 52. 

13, 25. D. a. § 53. 
15,4. Ptol. ad Fl. 2. * 

16, 28. D. a. § 4 6). 

17, 6. D. a. § 5. 
17, 9. D. a. § 5. * 
18,11. Gr. II, 109. 
19,6.8. Ptol. ad Fl. 2.* 

19.16. Ir. I, 8, 3.t 

19.17. Ptol. ad Fl. 5. * 

20, 1 folg. Ir. I, 1, 3; 3, l.f 
26, 32. D. a. § 61. t 
26,38.39. Ir. 1,8,2.* 
27,46. Ir. 1,8,2.* 
28, 19. D. a. § 76. * 



Harcng. 

5, 31. Ir. I, 3, 3. 
10,21. Ir. 1,3,4«). 

Lucas. 

1, 35. Hipp. VI, 35. D. a. § 60. 
2, 14. D. a. § 73. * 

2, 23 (Exod. 18, 2). Ir. I, 3, 3. 

2.28. Ir. 1,8, 4.* 
2,36. Ir. I, 8, 4.t 

2, 42 folg. Ir. I, 3, 1. 
2, 40. 52. D. a. § 61. * 

3.17. Ir. 1,3,5. 
3,23. Ir. I, 1, 3.t 
6,13. Ir. 1,3, 1. 

8, 41 folg. Ir. I, 8, 1. 

9, 22. D. a. § 61. * 

9, 57. 62. Ir. I, 8, 2. 3. 

12, 8 (Matth. 10, 32). Gr. II S. 83. 

12, 58 D. a. § 52. * 

14,27. Ir. 1,3,4^). 

15,4.8. Ir.I, 8,4.t 

19, 5. Ir. I, 8, 3. 

23, 46. D. a. § 1. 

Johannes. 

1, I folg. Ir. I, 8, 5. D. a. § 7. Gr. IL 

85 folg. 
1, 3. Ptol. ad Fl. 1. D. a. § 45. 

1, 9. D. a. § 41. 

1. 13. Tert. de cam. Chr. c. 19. 

1. 14. Ir. I, 8, 5. D. a. § 7. 

1.18. Gr. II, 88. D. a. §7»). 
1,26. Gr. II, 89. 

1.29. Gr. II, 90. 

2, 9. D. a. § 65. t 



^) Ein * deutet bedeutendere Abweichungen vom recipirten Text an> ein f 
Beziehungen auf historische Stellen oder neutestamentliche Aussprüche. Die wich- 
tigsten Abänderungen sind in den Noten angegeben. Ueber das Yerhältnifs der 
Citate des Irenäus zur Peschito yrgl. Iren. ed. Harvey (Cantabrigiae 1867) Vorrede 
S.V. und Index of Words unter Syriac analogies. ^) om.: aiio wv vo/nov. 

■) om. : ini ri/v de^&ay CMyova aov. *) i^flsvcovrat. Die Citate des Herakleon 
sind der Kürze wegen unter Gr. (Grabe, Spicilegium) angeführt. ^) om. : iqxo- 
^svov, *) Nach der Peschito. ^) Nach der Peschito. ^) o f40voyeyri$ d'tog. 



2,12. Gr.ir, 236.t 

2, 13. 14. Gr. II, 90 folg. 
2, 17. Gr. II, 92. 

2, 19. 21. Gr. II, 93. 

3, 29. D. a. § 66. * 

4, 12. Gr. II, 94. 
4, 14. Gr. II, 95. 

4, 16. 17. Gr. II, 96. 
4, 20. 21. Gr. II, 97 folg. 
4, 22. Gr. II, 99. 
4, 24. Gr. II, 101. 
4,26. Gr. II, 102. 
4, 33. Gr. II, 104. 
4, 36. Or. II, 106 folg. 
4, 38. 40. Gr, II, 108. 
4, 42. Gr. II, 109. 
4,46-52. Gr. II, 109 folg. 
7,33.34. Gr. II, 112. 
8,21.22. Gr. 11, 112. 
8, 37. Gr. II, 113. 
8,44. Gr. II, 113 folg. 
8,50. Gr. II, 116. 
10, 7. D. a. § 26. 
10,8. Hipp. VI, 35.* 
10,11. D. a. §73. 
10, 30. D. ft. § 61. 
12,27. Ir, 1,8,2'). 
12,31. Hipp. VI, 29"). 
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16, 24. 

17,11.14. Ir. I, 6, 4.(?) 

19. 34. D. a. g 61. 

19, 36. 37. D. a. % 62. 

20, 22. D. 8. § 3. t 



2, 16. D. a. § 58. 
7, 6. D, a. % G7. 
7, 12. Ptol. ad Fl. 4. 
7, 23. D. a. § 52. 
8, 11. Hipp, VI, 35* 
8,20. D. a. §49»). 
11,16. Ir. 1,8,3. 
11, 24. D. a. g 56. 
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1,18. Ir. 1,3,6. 

2, 6. Ir. I, 8, 4. 

2, 14. 15. Ir. T, 8, 3. Hipp. VI, 3 
5, 6. 7. Ptol. ad PI. 3. • 
11, 10. Ir. I, 8, 2'). D.a. g 44. 
16, 8. Ir. I, 8, 2. D. a. 8 67. 
16, 29. D. a. g 22. 

15, 47. D. a. g 55. 
15,48. Ir. I. 8, 3. 

16, 53. Gr. II, 110. 

t. Ckorlmtlin^rler. 
4,4. Ir. HI, 7, 1. 
5, 1, Ir. I, 7, 1. (?) 

flaUteibrlef. 

3, 19. D. a. g 63. * 
4,21. D.a. §57.t 
6,14. Ir. 1,3,5»). 

BphM«rlrt«r. 

1, 10. Ir. I, 3, 3»). 

2, 15. Ptol. ad Fl. 4. 

3, 3. 9. 10. Hipp. VI, 35. f 
3,14-18. Hipp. VI, 34. t 

3, 21. Ir. I, 3, 1 ">). 

4, 9. 10. D. a. gg 7. 43. * 
4, 12. D.a. §33.t 

4, 30. D. a. g 48. 
6, 13. Ir. I, 8, 6. 
5,32. Ir. 1,8,4"). 
6, 16. D. a. § 65. t 

Calou«r!>rl«f. 
1,16. Ir. 1,4, 4. D.a. §43'»). 



Phil. 2, 9-11. D.a. g43.t 
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Hebr.9,7. D.a. §§27.38.t 
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